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Havannas Chinesenviertel 
feiert Geburtstag
• Vertreter chinesischer 
Auswanderer aus 
Kanada, den USA, Peru, 
Frankreich, Chile und 
Rumänien trafen sich 
mit ihren in Kuba 
lebenden Landsleuten 
zum Ersten Treffen der 
Übersee-Chinesen
ANTONIO PANEQUE BRIZUELAS 
FOTOS: AHMED VELÁZQUEZ 
- Granma Internacional

• DIE kubanische Hauptstadt erleb­
te im Juni fünf Tage lang ein inter­
n a tio n a le s  ch in e s isch e s  Fest. 
Dieses exotische Ereignis war die 
Neuauflage des alljährlich stattfin­
denden Treffens, das diese asiati­
sche Volksgruppe, geprägt von der 
Geschichte des jeweiligen Gastlan­
des, alljährlich feiert. 1998 hat es 
jedoch alle Rekorde gebrochen, 
was die Präsentation chinesischer 
Kultur und künftigen Entwicklungs­
trends anbelangt.

In ihrer bekannten Art, sich in je­
dem Teil der Welt, in dem sie sich 
gerade befinden, solidarisch unter­
einander zu verhalten, feierten Ver­
treter chinesischer Auswanderer 
aus Kanada, den USA, Peru, 
Frankreich, Chile und Rumänien 
gemeinsam mit ihren in Kuba le­
benden Landsleuten in Havanna. 
Dieses Fest wird als das Erste Fe­
stival der Ubersee-Chinesen ge­
wertet.

Im Zentrum des Festivals standen 
der bunte Umzug zur Eröffnung, 
Beispiele der traditionellen Sitten 
und Bräuche sowie weitere traditio­
nelle Veranstaltungen, die berei­
chert wurden durch entsprechende 
Elemente aus Kqba und den ande­
ren Gastländern. Das nächste Tref­
fen wurde für November 1999 an­
gekündigt.

Bei diesem Fest der chinesischen 
Kunst und Kultur durfte natürlich 
nicht die Aufführung des beliebten 
Löwentanies fehlen, den diesmal 
der Ehrengast des Festivals, Mei­
ster Willian Hu aus den USA, , vor­
führte.

Desweiteren fand eine Tagung

über Leben und Geschichte der 
Emigrantengruppen statt. Es gab 
einen Mahjonwettbewerb, die chi­
nesische Variante des Dom ino­
s p ie ls , D em on s tra tio ne n  von 
Kampfsportarten und Modenschau­
en. In der berühmten Zanja-Straße, 
in der sich einst die ersten chinesi­
schen Einwanderer niederließen 
und heute hauptsächlich der Markt 
abgehalten wird und sich die Erho- 
lungs- und Vergnügungsstätten des 
Chinesenviertels befinden, boten 
die lokalen Restaurants chinesi­
sche und einheimische Speisen an.

Eine Verkaufsmesse typischer und 
fremder Erzeugnisse chinesischer 
Auslandsunternehmen rundete das 
Festival ab, auf dem zugleich der 
Jahrestag des Chinesenviertels der 
kubanischen Hauptstadt gefeiert 
wurde (die ersten chinesischen Ta­
gelöhner kamen am 3. Juni 1847 
nach Kuba und 1887 lebten hier be­
reits 47.000 Chinesen).

Außerdem gab es ein Treffen chi­
nesischer Geschäftsleute der ver­
schiedenen Gastländer, die ihr Inter­
esse an Investitionsmöglichkeiten in 
Kuba bekundeten. Das Unterneh­
men Goldhill Hotels and Resorts Inc. 
und die Fördergruppe des Chinesen­
viertels in Havanna Unterzeichneten 
eine Absichtserklärung über den Bau 
eines Hotels in diesem Stadtteil.

Sandra de Bernard Chambers, 
Vorsitzende des Organisationsko­
mitees des Festivals, sagte Gran­
ma Internacional gegenüber, daß 
die Unternehmer "mit uns in Ver­
bindung bleiben möchten und Inve­
stitionsm öglichkeiten erforschen 
wollen". In diesem Sinne interes­
sierten sie sich für die Entw ick­
lungsplanung für das Chinesen­
viertel, die von der Fördergruppe in 
einem Plan festgehalten wurde.

Das Festival habe dazu beigetra­
gen, die langjährige Absicht, mit 
den Übersee-Chinesen aus aller 
Welt engere Kontäkte zu knüpfen 
und das Interesse an der Wieder­
belebung des Chinesenviertels in 
Havanna zu stärken. Dort leben 
noch rund 200 direkte Emigranten. 
In ganz Kuba sollen es 400 sein 
und auß erdem  T ausende  von 
Nachkommen, versicherte Cham­
bers.

Die Organisation dieses Festivals 
ist Teil einer umfassenden Bewe­
gung der Fördergruppe des Chine­
senviertels, die sich Anfang der 
90er Jahre  b ild e te , sow ie  des 
Chung-Wah-Casinos und der heute 
insgesamt 13 chinesischen Gesell­
schaften mit dem Ziel der Wieder­
entdeckung, Wiederbelebung und 
Bereicherung der Traditionen, die ^  
jene Einwanderer in die kefbanische 
Gesellschaft eingebracht haben. 
Tatkräftig unterstützt werden sie 
dabei von ihren Landsleuten aus al­
ler Welt.

Bezeichnend und überaus bedeu­
tend war in diesem Zusammenhang 
eine Spende der chinesischen Re­
gierung - ein 13,5 Meter hohes Ein­
gangstor zum Chinesenviertel im 
Wert von einer Million Dollar. Das 
Geschenk kam rechtzeitig zum Fe­
stival in Havanna an wo es symbo­
lisch eingeweiht wurde und in Kür­
ze aufgestellt wird.

Den Feierlichkeiten dieses Jahres 
gingen im Juni 1997 große Feiern 
anläßlich des 150. Jahrestages der 
Ankunft der ersten chinesischen 
Einwanderer in Kuba voraus. Dabei 
wurden zum ersten Mal die Tradi­
tionen dieser Einwanderergruppe, 
d ie  nach den S p an ie rn  und ^  
Schwarzafrikanern die drittgrößte 
Bevölkerungsgruppe des Landes 
darstellen, im großen Stil der Öf­
fentlichkeit vorgestellt.

Zu den herausragendsten Besu­
chern des Festivals zählten Vertre­
ter des Chinesenviertels der US- 
M etropole San Francisco - dem 
größten der Welt - sowie aus Van- 
couver in Kanada.

Kubas größtes Chinesenviertel 
umfaßt 44 Häuserzeilen (29,5 Hek­
tar) im Stadteil Centro Habana der 
kubanischen Hauptstadt und reicht 
von den Straßen Zanja bis Reina 
(von Norden nach Süden) und Ami- 
stad bis Infanta (von Osten nach 
Westen).

Zu Beginn des Jahrhunderts galt 
es noch als feines der größten La­
teinamerikas und trotz der in letzter 
Zeit aufgetretenen Verfallserschei­
nungen, denen je tzt konsequent 
entgegengewirkt werden soll, ist 
das Chinesenviertel ein städtebau­
licher und ethnologischer Schatz im 
Herzen Havannas.

http://www.gra
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Weltverband für 
Sonderpädagogik 
zeichnet Fidel aus

Das Recht auf 
Bildung für Alle

• ANERKENNUNG zollte Präsident 
Fidel Castro in seiner Abschlußrede, 
anläßlich des 2. Welttreffens der 
Sonderpädagogik im Karl-Marx- 
Theater "denjenigen, die das Werk 
der Revolution ermöglichten und es 
inmitten unglaublicher Schwierig­
keiten bis heute fortgeführt haben".

Ruhm und Ehre wünschte Fidel al­
len Lehrern der 25 ausländischen De­
legationen, die an diesem Treffen 
teilnahmen sowie den kubanischen 
Lehrern, die "sich dieser so notwendi­
gen und menschlichen Erziehung 
widmen". Großen Eindruck hinterließ 
bei den Teilnehmern ein Musikpro­
gramm, das von 
verschied enen 
Kindern der Son­
derschule "Solidari­
tät m it Panama" 
zusammen mit der 
bekannten Kinder­
theatergruppe "La 
Colmenita" aufge­
führt wurde.

Am gleichen Tag 
wurden der kubani­
sche Präsident und 
der Erziehungsmi­
nister Luis I. Gö- 
mez mit dem Titel 
"Ehrenlehrer" vom 
W eltverband für 
Sonderpädagogik 
für die Arbeit ausge- 
zeichnet, die das 
Land auf diesem 
Gebiet le istet, 
über die Fidel ei­
nen ca. zweistündigen Vortrag hielt.

"Die Revolution hat nicht nur ein ma­
terielles Wdrk vollbracht, sondern auch 
ein Werk'itn Bewußtsein, in der Seele 
der Menschen geschaffen und in ihnen 
den Grundstein für den Menschen von 
Morgen gelegt", hob Fidel hervor.

Zuvor sprach im Namen der über 
1000 ausländischen Delegierten auch 
die Chilenin Maria Victoria Peralta über 
Kuba. Mit Bewunderung brachte sie in 
ihrer Rede zum Ausdruck, wie so ein 
kleines und blockiertes Land das voll­

bracht habe, was noch kein Indu­
strieland bisher erreicht habe, näm­
lich Schulen und Lehrer für alle 
Kinder bere itzuste llen, die eine 
Spezialerziehung nötig haben.

Später wies Fidel auf die Tatsache 
hin, daß nicht einmal in den USA, 
dem reichsten Land der Welt, die 
Kinder, die diese Art von Erziehung 
benötigten, Zugang zu ihr hätten, 
und sprach über die Lügen, die über 
Kuba verbreitet würden.

Die Möglichkeit eines wirklichen Zu­
gangs zur Bildung für Alle, Lehrerwei­
terbildung, Erziehungsstrategien im 
Dienste einer vielseitigen Pädagogik

sowie staatliche Unterstützung des 
Sonderschulwesens, waren Punk­
te, die in der Abschlußerklärung 
des Treffens besonders hervorge­
hoben wurden und konkret aus- 
drücken, woran es der Welt von 
heute am meisten fehle.

Auf dieser Abschlußveranstaltung 
wurde außerdem bekanntgegeben, 
daß Kuba im Jahre 2000 den Interna­
tionalen Kongreß für Vorschulbildung 
und Sonderpädagogik ausrichten wird.

• M.V.A

MARELYS VALENCIA ALMEIDA
- Granma Internacional
• Die soziale Integration der Kin­
der, die eine Sondererziehung be­
nötigen, sowie die Notwendigkeit, 
daß rund um sie herum solidari­
sches Bewußtsein, Verständnis 
und nicht Mitleid verbreitet werden, 
ist die Quintessenz des humani­
stischsten aller Ansätze, die zur 
Zeit in der Pädagogik d iskutiert 
werden.

.Ein gew ich tig e r Grund führte  
mehr als 1000 Delegierte zum 2. In­
ternationalen Treffen für Sonder­
schulwesen in Havanna zusammen
- das Recht auf Bildung für diejeni­
gen, die in ihrer sinnlichen Wahr-

‘ nehm ung g e s tö rt oder m it 
Geistesbehinderungen zur Welt ge­
kommen sind.

"Wir können weder den Himmel 
noch die Farben sehen; mag sein, 
daß wir nicht so intelligent sind, 
oder nicht wie andere Kinder die 
Welt hören können, aber auch wir 
sind Kinder", lautete die Botschaft 
mehrerer Schüler, die eine junge 
Erzieherin vorlas. Der Aufruf, wie 
normale Menschen ohne Mitleid 
und Diskriminierungen behandelt 
zu werden, stellt den erfolgreich­
sten Weg zur Integration dar.

Aus diesem Grund folgt man in Kuba 
der Lehre des bedeutenden russi­
schen Psychologen Wygotsky (1896- 
1934), der mit einem marxistischen 
Ansatz als Erster die Sonderpädago­
gik zu einer wissenschaftlichen Diszi­
plin machte. Neben anderen Thesen, 
die noch heute Einfluß auf die Pädago­
gik haben, stellte er den Grundsatz 
auf, daß Erziehung die psychische 
Entwicklung hervorbringt und beeinflu­
ßt. In den Vereinigten Staaten wurde 
er als "der Mozart der Psychologie" be­
zeichnet. Seine humanistischen Theo­
rien wurden in das kubanische 
Programm für Sonderschulwesen auf­
genommen.

Kinder mit geistigen Schwächen 
und anderen Behinderungen werden 
auf alternative Weise betreut (Schu­
lung der Familienangehörigen sowie 
spezielle Anregungsmethoden im 
Kindergarten). Im allgemeinen wer­
den sie in Sonderschulen unterge­
b racht, und sobald sie die 
Grundschule beenden, werden sie je 
nach Diagnose zur Weiterbildung auf 
normale Schulen geschickt. Es gibt 
also in Kuba kaum Sonderschulen 
der Sekundarstufe, denn das Prinzip 
besteht darin, so früh wie möglich 
das behinderte Kind in den schuli­
schen und sozialen Alltag der soge­
nannten norm alen Schüler zu 
integrieren, nachdem es zuvor eine 
spezialisierte Fürsorge erhalten hat.

Es überwiegt somit im Lande das 
Konzept einer "vorübergehenden

Sondererziehung" als Teil der so­
zialisierenden Funktion der Sonder­
pädagogik im Land.

In.der übrigen Welt hat ein Integra­
tionskonzept Konjunktur, das die Rol­
le der Sonderpädagogik, über die 
nicht wenige Vorurteile bestehen, 
eher geringschätzt und abbaut.

Einige bewerten sie als marginali- 
sierend, da manche Vorgehenswei­
sen die Kinder in Gettos isolieren. 
Rafael Bell, ein kubanischer Experte 
auf diesem Gebiet, besteht mit Nach­
druck auf der Notwendigkeit, Vorurtei­
le abzubauen, gleichzeitig aber die 
Unterschiede zu berücksichtigen, da­
mit jedes menschliche Wesen sich 
seinen Fähigkeiten entsprechend ent­
wickeln kann. Der kubanische Erzie­
hungsminister Luis L. Gömez vertiefte 
diesen Gesichtspunkt in seinem Vor­
trag: "Aufgrund der positiven Erfah­
rungen unserer S chu lp rax is , 
verteidigen wir in Kuba die Integration 
als Notwendigkeit und Daseinsgrund 
des Kindes oder Jugendlichen, wel­
cher der Sonderpädagogik bedarf. 
Unsere Erfahrung hat uns aber auch 
gelehrt, daß es Fälle gibt, die wegen 
ihrer Kompliziertheit und notwendigen 
Spezialbetreuung, nicht am normalen 
Schulunterricht teilnehmen können 
und es unumgänglich machen, das 
Kind in Schulen anzumelden, die tat­
sächlich über die notwendigen mate­
riell-technischen Voraussetzungen 
sowie spezialisierte Lehrkräfte verfü­
gen, um die Hilfestellung zu bieten, 
die diese Schüler benötigen."

Die Sonderpädagogik im Lande ar­
beitet unter Voraussetzungen, die es 
erlauben, Einzelfälle zu unterschei­
den. Deshalb gelingt es ihr, Behinde­
rungen zu korrigieren oder das Kind 
so zu erziehen, daß es lernt, nützlich 
zu sein oder aber, mit seiner Behin­
derung zu leben.

In Kuba gibt es 425 Sonderschulen, 
in denen 13.500 Lehrer insgesamt 
55.000 Kinder unterrichten. Alle ha­
ben die Chance dort kostenlos zu ler­
nen, obwohl diese Art der Erziehung 
die kostspieligste ist.

Es ist durchaus positiv, daß auf un­
terschiedlichen Kongressen über 
die besten didaktischen Methoden 
und die mit ihnen gemachten Erfah­
rungen debattiert wird. Es scheint 
mir aber doch eitel, wenn von mo­
dernen Methoden, von Technologie 
im Dienste der Erziehung gespro­
chen wird - auch wenn diese Dis­
kussion notwendig ist ohne sich 
zu fragen, warum auf unserem 
Kontinent 15 Millionen Kinder nicht 
einmal das bescheidenste Recht 
gen ießen können, näm lich  die 
Möglichkeit, überhaupt eine Schule 
zu besuchen.

RÜCKFÜHRUNG ILLEGALER 
AUSWANDERER
•  DIE Regierung der Bahamas ist W il­
lens, das Memorandum über Verstän­
d ig u n g  in E in w a n d e ru n g s fra g e n  
einzuhalten, das gemeinsam mit Kuba 
unterzeichnet wurde, wie deren Mini­
ster für Immigration, Carlton Wright, in 
H avanna bekräftigte. Er reiste in die 
kubanische Hauptstadt, um die Rück­
führung 61 illegaler Auswanderer zu 
begleiten . Im S inne dieses Abkom ­
mens sind inzwischen 550 Personen 
nach Kuba zurückgebracht worden, 
während 8 andere illegale Emigran­
ten, die sich auf dem US-Militärstütz- 
punkt G u antänam o au fh ie lten , von 
dieser Enklave zurückgeschickt wur­
den - ganz im Sinne der Migrations- 
V ere inb arun gen , d ie  1995 mit den  
USA unterzeichnet wurden.

STRAFRECHTSVEREINBARUNG
•  EIN Abkom men, das von Vincent 
M alam bo, Minister für R echtsangele­
genheiten von Sam bia und dem ku­
b a n is ch e n  J u s tizm in is te r R ob erto  
D ia z  S o to lo n g o  über den V ollzu g  
von verhängten S trafen unterzeich­
net wurde, bringt Vorteile für die Bür­
ger von Sam bia und Kuba. W ährend

seines A ufenthaltes in Kuba führte 
Malam bo auch Gespräche mit G ene­
ralstaatsanwalt Juan Escalona, Raul 
Amaro, dem Vorsitzenden des O ber­
sten G erichtshofes sowie V izeau ß ­
enministerin Mary Flörez.

AUSLÄNDISCHE INVESTITIONEN
•  DER kubanische Minister für Aus­
lä n d is c h e  In ves titio n en  und W irt­
schaftliche Zusammenarbeit, Ibrahim 
Ferradaz, reiste zu einem Arbeitsbe­
such nach Toronto. Er traf sich dort 
mit Vertretern von Regierung und Par­
lam ent, sowie mit Persönlichkeiten  
aus der Privatwirtschaft. In O ttaw a  
führte er Gespräche mit der Ministerin 
für Internationale Zusam m enarbeit, 
Diane Marleu, Außenhandelsminister 
Sergio Marchi und dem Präsidenten 
des Unterhauses Gilbert Parent.

FSLN-KONGRESS
•  ARM A N D O  Hart, Mitglied des Zen­
tra lkom itees der Kom m unistischen  
Partei, leitete die kubanische Delega­
tion anläßlich des 2. Kongresses der 
Sandinistischen Front zur Nationalen 
Befreiung (F S L N ). W ährend dieses  
T reffen s  w urde zum  G edenken an 
den kürzlich verstorbenen kubani­
schen Revolutionär Manuel Piheiro 
eine S chw eigem in ute  e ingehalten . 
Tomäs Borge, stellvertretender Gene­
ralsekretär der FSLN, bezeichnete ihn 
als einen innigen Freund des Volkes 
von Nicaragua sowie aller Revolutio­
näre Lateinamerikas.

D ie Teilnehm er des Treffens konnten sich von der 
vollständigen Integration von Schülern wie Verönica 
Acosta in  die G esellschaft überzeugen
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A UF dem 23. Tre ffen  
der Gesundheitsmini­
ster der Nichtpaktge­
bundenen  Länder 
drehte sich alles um 
d ie  Frage, wie man 
den negativen Auswir­

kungen des Neoliberalismus und 
der Globalisierung auf die Lebens­
qualität der armen Länder entge­
genwirken kann. Das Treffen fand 
drei Tage lang in Havanna statt und 
wurde vom kolumbianischen Präsi­
denten und Vorsitzenden der Nicht­
paktgebundenen Länder, Ernesto 
Samper, eröffnet. Die Schlußrede 
hielt der kubanische Präsident Fi­
del Castro.

Die Vertreter von rund 64 Nationen 
waren sich darin einig, daß vor allem 
internationale Zusammenarbeit und 
Reformen in diesem Bereich nötig 
seien, um den schrecklichen Folgen 
einer solchen Politik entgegenzuwir­
ken. Außerdem müsse man das 
WHO-Programm Gesundheit für Alle 
einer eingehenden Überprüfung un­
terziehen.

Desweiteren wurde die Bedeutung 
bekräftigt, die einer medizinischen 
Grundversorgung als Hauptstrategie 
für eine ärztliche Betreuung der ge­
samten Bevölkerung zukomme. Be­
kräftigt wurde auch das Recht der 
Nichtpaktgebundenen Länder, als 
konkreten Ausdruck der Solidarität 
untereinander und mit anderen Na­
tionen auf technischem Gebiet zu ko­
operieren, um zu versuchen, die auf 
diesem Gebiet bestehenden Proble­
me zu lösen.

In seiner Rede kritisierte Fidel Ca­
stro eine gewisse Art von technolo­
gischer Apartheid, die einige der 
großen internationalen Pharmakon- 
zerne ausübten, um immer mehr 
Gewinn zu machen. Dafür schreck­
ten sie manchmal nicht einmal da­
vor zurück, einige Medikamente zu 
Preisen zu verkaufen, die fünfzig 
Mal höher sind als ihre Produk­
tionskosten. Dazu gehörten auch 
die Anti-Aids-Mittel, so Fidel.

"Und wenn sie auf diese Art soviel 
Geld verdienen, haben sie dann 
überhaupt noch ein Interesse dar­
an, eine Schutzimpfung zu produ­
zieren?", fragte der kubanische 
Präsident. Er bekräftige trotzdem sein 
Vertrauen darauf, daß man Impfun-

|Treffen der Nichtpaktgebundenen Länder

Gesundheit darf nicht 
zur Ware werden
gen gegen verschiedene Krebser­
krankungen und andere Leiden fin­
den werde, lehnte es aber 
g leichzeitig ab, daß der Mensch 
und seine Gesundheit zu Waren 
würden, denn er versicherte: "... 
Gesundheit zu verkaufen, mit ihr 
Handel zu treiben, sich daran zu 
bereichern, ist als ob man Sklaven 
verkaufen, Sklavenhandel betrei­
ben und sich daran bereichern wür­
de, als ob man sich am
menschlichen Leben bereichern 
und mit ihm Handel treiben wür­
de...".

Er betonte, man müsse gegen all 
dies ankämpfen, es aufzeigen und 
bewußt machen. Er führte in die­
sem Zusammenhang das Beispiel 
Kubas an, das dank der Zuweisung 
der bescheidenen zur Verfügung 
stehenden Haushaltsmittel eine ei­
gene Arzneimittelproduktion aufge­
bau t habe, d ie  w iederum  die 
Durchführung von Gesundheitspro­
grammen gestattet habe.

Wie sollten aber die Völker Afri­
kas, unter denen sich wegen feh­
lender Mittel AIDS wie eine Seuche 
ausgebreitet habe, das Geld auf­

bringen, um den Dutzenden von 
Millionen Kranken zu helfen, fragte 
der kubanische Präsident. "Oder 
sind sie etwa unausweichlich zum 
Tode verurteilt?" "Und ist es nicht 
so, daß diejenigen gar nicht erst 
vor Gericht geste llt werden, die 
diese Millionen von Menschen ih­
res Lebens berauben, die sich be­
reits existierende Medikamente 
nicht leisten können, weil sie für 
sie unerschwinglich sind?", fragte 
Fidel weiter.

Er forderte dazu auf, sich nicht 
mit der neoliberalen Globalisierung 
abzufinden, mit ihrer Ungerechtig­
keit, ihrem Völkermord, ihrem welt­
w e iten  und u n ip o la re n  
Hegemoniestreben, und auch mit 
nichts anderem, das die Zukunft 
der Menschheit gefährde. Er riet 
den N ichtpaktgebundenen Län­
dern, sich ihrer Ideale klarzuwer­
den und sie weiterzuentwickeln. 
Man müsse gemeinsam daran ar­
beiten, diese Bewegung zu einer 
Kraft zu machen, die in der Lage 
sei, eine bessere und humanere 
Zukunft zu gewährleisten.

Der kolumbianische Präsident Er­
nesto Samper versicherte seiner­
seits, daß die Kooperation das beste 
G egenm itte l se i, um das Fort­
schreiten von unilateralen Prakti­
ken auf in te rn a tio n a le r Ebene 
aufzuhalten. Das sei auch auf dem 
Gebiet des Gesundheitswesens 
von grundlegender Bedeutung.

Die Teilnehmer unterstrichen auß­
erdem, daß die Entwicklungsländer, 
vor allem die ärmsten unter ihnen, 
der Globalisierung am schutzlose­
sten ausgeliefert seien, was wieder­
um zu e inem  noch tp&ößeren 
Ungleichgewicht führen werde. Da­
her bedürfe es grundlegender Ver­
änderungen, um Gleichheit unter 
den Menschen zu schaffen. Das sei 
ein Prozeß, der nicht mit Privatisie­
rungen durchzuführen sei, da es 
Aufgabe des Staats sei, das Recht 
der Bürger auf Gesundheitsversor­
gung zu gewährleisten. An dem 23. 
Treffen der G esundheitsm inister 
der Nichtpaktgebundenen Länder, 
das im Kongreßzentrum von Ha­
vanna stattfand, nahm auch der 
Generaldirektor der Weltgesund­
heitsorganisation WHO, Dr. Hiroshi 
Nakajima, teil.

Cubana de Aviación 
darf die USA überfliegen
RODOLFO CASALS - Granma Internacional
• DIE Vereinigten Staaten haben nichts anderes 
getan, als ihre Verpflichtungen zu erfüllen, die 
sie vor der Internationalen Organisation für zivile 
Luftfahrt (ICAO) eingegangen sind, als sie mit 
extremer Verspätung der Fluggesellschaft Cuba­
na de Aviación gestattete, ihren Luftraum auf 
den Flügen nach Kanada zu benutzen.

Die US-Regierung hätte diese Entscheidung 
nur deswegen getroffen, weil sie erkannt habe, 
daß sie den Prozeß verloren hätte, den Kuba 
1996 bei der ICAO angestrengt hatte, wie ein 
Beamter des State Department gegenüber der 
US-amerikanischen Presseagentur AP unter der 
Bedingung versicherte, daß seine Anonymität 
gewahrt bleibe.

Als Teil der antikubanischen US-Politik hat 
Washington mit dem Überflugverbot für kubani­
sche Zivilflugzeuge über Jahre hinweg systema­
tisch in te rna tiona le  Überflugbestim m ungen 
verletzt.

Kuba hat hingegen seine drei Luftkorridore, die 
über die Insel gehen und von zahlreichen Flug­

gesellschaften, u.a. auch aus den USA, genutzt 
werden, stets offen gehalten.

Einer dieser Luftkorridore wurde von einem 
Flugzeug im Dienste des US-State Department 
Ende 1996 dazu benutzt, über Kuba eine Insek­
tenplage auszubringen, die in mehreren Provin­
zen des Landes zahlreiche landwirtschaftliche 
Kulturen schädigte.

Das State Department informierte Mitte Juni, 
man habe der kubanischen Fluggesellschaft er­
laubt, zwei festgelegte Luftkorridore über dem 
Staatsgebiet der USA auf ihren Strecken zwi­
schen Kuba und Kanada zu benutzen. Außer­
dem w erde  man den a llg em e in  ü b lichen  
Flugleitservice sicherstellen, so wie es für alle 
ICAO-Mitgliedstaaten vorgeschrieben ist.

Schon seit Jahren hatte Kuba vor der ICAO 
eingefordert, daß die Vereinigten Staaten die in­
ternationalen Bestimmungen über die Zivilluft­
fa h rt e rfü lle n  s o llte n , d ie  s ie  1944 m it 
unterzeichnet hatten. Kuba hatte den Umstand 
angeklagt, daß sich die täglichen Flüge nach To­
ronto und Montreal aufgrund des Uberflugver­
bots der USA verteuerten, da man eine große

Schleife über den Atlantik fliegen müsse und da­
mit mehr Treibstoff verbrauche.

Die Verhandlungen über die Haltung der USA 
seien ausschließlich im Rahmen der ICAO ge­
führt worden und nicht bilateral, wie der Spre­
cher des kubanischen Außenm in isterium s, 
Alejandro González, mitteilte.

Die Entscheidung Washingtons führe zu keiner 
Änderung ihrer Kubapolitik - w irtschaftliche 
Blockade sowie politische und diplomatische 
Isolierung - wie das US-State Department versi­
cherte. Trotzdem wurde sie von republikani­
schen K ongreßabgeordneten  kuban ische r 
Herkunft kritisiert, die den Entschluß als "bedau­
ernswertes und unnötiges Zugeständnis" be- 
zeichneten. Auf der anderen Seite sagte der 
dem okratische Abgeordnete José Serrano, 
wenn US-Fluggesellschaften über kubanisches 
Staatsgebiet flögen, so sei es nur normal, den 
Flugzeugen der Karibikinsel das gleiche Recht 
zuzugestehen.

In bezug auf die erneute Einrichtung von Di­
rektflügen zwischen Miami und Havanna, hatten 
die USA sich zwar verpflichtet, diese ab April 
diesen Jahres zu genehmigen, doch sei dies bis 
Juni noch nicht geschehen. González erinnerte 
daran, daß es die US-Regierung gewesen sei, 
die diese Flüge als Teil der Blockadeverschär­
fung ausgesetzt hatten.

Sie sei also letztlich für die Einschränkung des 
Flugverkehrs auf dieser Strecke verantwortlich. 
Sobald sie die Aussetzung der Flüge aufhebe, 
könnten sich die kubanischen Stellen mit den 
US-Fluggesellschaften an den Verhandlungs­
tisch setzen, so González.
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Ausgezeichnete 
Beziehungen zu 
Kolumbien
• Die Präsidenten Fidel Castro 
und Ernesto Samper 
unterhielten sich mehr als 10 
Stunden in Havanna
RODOLFO CASALS 
- Granma Internacional

• DER kolumbianische Präsident Erne­
sto Samper versichert, die Beziehungen 
zu Kuba befänden sich auf einem neu­
en Höhepunkt und die offiziellen Ge­
spräche mit Präsident Fidel Castro gä­
ben der Vertiefung dieser Beziehungen 
den geeigneten Rahmen.

Samper, der als erster kolumbianischer 
Präsident, seit 40 Jahren Kuba besuchte, 
eröffnete in Havanna die Konferenz der 
Gesundheitsminister der Bewegung der 
Nichtpacktgebundenen Staaten (Movi­
miento de'Países No Alineados - NQAL), 
unterhielt sich über zehn Stunden lang mit 
Fidel Castrft und besuchte die Ausstellung 
EXPOCÄQIBE ’98 in Santiago de Cuba.

Während*seines Aufenthaltes vom 
24. bis 27. Juni wurden neue Aspekte bi­
lateraler Zusammenarbeit behandelt, 
wie etwa der Verkauf Kolumbiens von 
Erdöl und Kohle, sowie umgekehrt der 
Kauf von kubanischen Impfstoffen und 
die Unterstützung von kubanischen 
Fachkräften bei einem hochspezialisier­
ten Forschungsinstitut, das in Kolumbien 
errichtet werden soll.

Auf der Ministerkonferenz lobte Sam­
per die Erfolge Kubas und rief die Anwe­
senden dazu auf, konkrete politische 
Verantwortung zu übernehmen, um das 
Recht auf Gesundheit zu verteidigen, 
was nichts anderes sei, als dieVerteidi- 
gung des Rechts auf Leben.

Der kolumbianische Präsident führte 
einige Pressegespräche und hielt einen 
Vortrag in der Universität von Havanna 
über die zukünftigen Herausforderungen 
der Nichtpacktgebundenen Staaten.

Er sagte, er habe seinem Nachfolger 
Andrés Pastrana geraten, Kuba bei den 
Friedensverhandlungen mit der Guerilla 
um seine Vermittlung zu bitten, und ver­
sicherte, seit der Wiederherstellung der

d ip lom atischen Beziehungen zwi­
schen beiden Ländern habe es keine 
Art von Militärverbindung zwischen der 
kubanischen Regierung und der kolum­
bianischen Guerilla gegeben.

Samper bezeichnete die US-Blockade 
gegen Kuba als anachronistisch und 
sprach sich für eine aktive Solidarität mit 
dem kubanischen Volk aus. Er hob die 
Notwendigkeit hervor, daß die Nichtpakt­
gebundenen Staaten eine eigene Konfe­
renz über Sozialpolitik einberufen sollten, 
um mit den reichen Ländern über Gesund­
heit, Bildung und Kultur zu diskutieren.

Die Solidarität zwischen den Entwick­
lungsländern sei noch nie so wichtig wie 
jetzt gewesen, um die drängenden Pro­
bleme zu lösen, die den Kalten Krieg 
überlebt hätten, wie etwa der Hunger, die 
Armut und die soziale Ungerechtigkeit.

Er rief zur Schaffung eines alternativen 
Entwicklungsmodells zum "giftigen Re­
zept" des neoliberalen Kapitalismus auf. 
Man brauche keine Rezepte des Neoli­
beralismus, bei denen die Haie die klei­
nen Fische auffressen würden. Die 
Handelsfreiheit unter den Bedingungen 
der heutigen Welt, die beherrscht sei 
von den Mächtigen, sei einzig und allein 
die Freiheit der Füchse, die Gänse auf­
zufressen.

Die Abkommen über einen freien Welt­
handel bauten zwar alte Zollbeschränkun­
gen ab, gleichzeitig entstünden aber 
neue, neoprotektionistische. Handels­
schranken, die gleich Stacheldrahtzäu­
nen, den Zugang unserer Erzeugnisse zu 
den Märkten der Industriestaaten verhin­
derten, wie der kolumbianische Präsident 
schilderte.

Samper klagte die Industrienationen an, 
die Drogenprobleme auf Kosten der armen 
Länder zu lösen, während sie in ihren Län­
dern den Krieg als Großverbraucher selbst 
verlören.

Man hätte versucht, Kolumbien zu opfern 
und in ein Vietnam zu verwandeln. Wenn es 
aber in den Industrieländern nicht 210 Millio­
nen Drogenabhängige gäbe, hätte Kolum­
bien keine einzige Kokapflanze angebaut, 
wie er erklärte.

Er versicherte, die Reform der UNO ste­
he im Zusammenhang mit der Reglemen­
tierung des Veto-Rechts seiner ständigen 
Mitglieder, das die Demokratie zunichte 
gemacht hätte. Zugleich wies er jegliche 
Einmischung des UN-Sicherheitsrates 
in den vorgesehenen Internationalen 
Gerichtshof zurück.

Demokratie in Kuba

Rechenschaftsberichte 
stärken die Macht des Volkes
• IN Kuba ging im letzten Monat 
ein Prozeß zu Ende, der von 
grundlegender Bedeutung für die 
gesamte kubanische Demokratie 
ist. Die Vertreter des Volkes in 
den Kommunalparlamenten ha­
ben in allen Stadtteilen und Bezir­
ken ihren Wählern einen Rechen­
schaftsbericht über ihre Arbeit zu 
präsentieren, die sie seit ihrer 
Wahl im Oktober vergangenen 
Jahres geleistet haben. Es han­
delt sich dabei um einen offenen 
Dialog zwischen den Bürgern je­
des Wahlbezirks des Landes mit 
ihrem jeweiligen Abgeordneten 
der Poder Populär; bei dem die 
drängendsten Probleme im Wahl­
kreis angesprochen und Lösungs­
vorschläge gemacht werden.

Diese Abgeordneten wurden von 
den Nachbarn unter denen als 
Kandidaten ausgewählt, die ihnen 
am besten dazu geeignet schie­
nen, sie zu vertreten. Später wur­
den sie dann in geheimer und 
direkter Wahl gewählt. Genauso 
wie die Abgeordneten auf Provinz- 
und Landesebene erhalten sie für 
diese Aufgabe, der sie einen groß­
en Teil ihrer Freizeit opfern, keiner­
lei Vergütung.

Außerdem gehört zu ihren Pflich­
ten die Einrichtung einer Sprech­
stunde, die sie einmal in der Woche 
entweder zu Hause oder an einem 
anderen dafür bestimmten Ort 
durchführen, wo jeder Bürger sein 
persönliches Anliegen vortragen 
kann, ohne erst auf die nächste 
Bürgerversammlung warten zu 
müssen.

In den 169 Gemeinden wurden 
insgesamt mehr als 65.700 solcher 
Versammlungen abgehalten, an 
denen mehr als 85% der 7.758.625 
Bürger teilnahmen, die bei den letz­
ten Wahlen ihre Stimme abgege­
ben hatten. Die Versammlungen 
werden im allgemeinen abends 
durchgeführt, damit möglichst viele 
Bürger die Möglichkeit haben, sich 
an der Diskussion zu beteiligen. 
Außerdem müssen auch die in die­
sem Wahlkreis gewählten Abgeord­
neten der Provinzversammlungen 
und der Nationalversammlung teil­
nehmen..

Um sich ein Bild von der Größ­
enordnung dieses Prozesses ma­
chen zu können, muß man sich 
nur einmal vorstellen, daß allein 
auf diesen Versammlungen die 
Bürger insgesam t m ehr als
150.000 Probleme ihres jeweili­
gen Bezirks angesprochen haben. 
Die meisten davon standen in 
Verbindung mit den wirtschaftli­
chen Schwierigkeiten des Landes 
seit dem Verschwinden des sozia­

listischen Lagers und der Ver­
stärkung der US-Blockade.

Häufig erwähnt wurden dabei 
eine unzureichende Straßenbe­
leuchtung, Probleme bei der Ver­
sorgung mit Trinkwasser, Mangel 
an Lebensmitteln und Medika­
menten, fehlender öffentlicher 
Nahverkehr und das Fehlen von 
Gas oder Kerosin zum Kochen.

Andere konkrete Probleme sind 
die Verteilung der zur Verfügung 
stehenden Arzneimittel, notwendi­
ge Reparaturen von Rohrbrüchen 
und verstopften Abwasserkanälen, 
die zu übelriechenden Schmutz­
wasserpfützen auf den Straßen 
führen, Ausbesserung von Straßen 
und Bürgersteigen, die mangelnde 
Qualität von Nahrungsmitteln wie 
Brot oder Hackfleisch an vielen 
Ausgabestellen, Nichterreichbarkeit 
von Familienärzten in einzelnen 
Arztpraxen sowie die Bekämpfung 
von Kriminalität.

Die sogenannten Versammlun­
gen anläßlich des Rechenschafts­
berichts der Gemeindevertreter 
werden schon im voraus genaue- 
stens vorbereitet. Dieser Bericht 
hat nicht nur die geleistete Arbeit 
des Abgeordneten darzustellen 
und die Gründe zu erklären, die 
die Lösung von zuvor aufgeworfe­
nen Problemen verhindert haben, 
sondern er muß darüber hinaus 
auch über den Stand der drän- 
gensten  F rageste llungen  im 
Wahlkreis und der Gemeinde in­
formieren.

Seit den letzten Versammlungen 
zur Rechenschaftslegung wurden 
aufgrund von Wähleranfragen viele 
Probleme angegangen, von denen 
die meisten auch gelöst werden 
konnten - sei es durch die Anwoh­
ner selbst, durch die Stadtverwal­
tungen, die Provinzregierung oder 
durch höhere Regierungsorgane.

In der ständigen Bemühung, das 
System zu perfektionieren, müsse 
man nach Ansicht des nationalen 
Parlaments - der höchsten Instanz 
der Poder Populär - versuchen, 
noch besser auf die Sorgen der Bür­
ger einzugehen, und für jedes Anlie­
gen der Bevölkerung eine Lösung 
zu finden. Falls dies nicht möglich 
sein sollte, müsse man genaue- 
stens die Gründe dafür angeben, 
die im allgemeinen im Fehlen ent­
sprechender Materialien zur un­
m itte lba ren  B ese itigung  des 
Problems bestehen.

•  R .C .

ÖSTERREICHISCHE SOLIDARITÄT
•  EINE Delegation der Freundschaftsgesellschaft Öster­
reich-Kuba unter der Leitung des Vorsitzenden Alfred 
Kohlbacher war zu Besuch auf unserer Insel. Während 
eines umfangreichen Arbeitsprogramms erfolgten u.a. 
Gespräche mit leitenden Funktionären des Kubanischen 
Instituts für Völkerfreundschaft ICAP, des Filminstituts 
ICAIC und des Zentralkomitees der Partei sowie mit Be­
amten des Ministeriums für Ausländische Investitionen 
und Wirtschaftliche Zusammenarbeit und des Landwirt­
schafts-, bzw. Gesundheitsministeriums. Die österreichi­

schen Freunde besuchten das Krankenhaus Miguel 
Enriques und das Kinderheim La Edad de Oro (Die gol­
denen Jahre) - beides Einrichtungen, die von ihnen gefördert 
werden. Außerdem beschlossen sie, mit einer 10.000-Dollar 
Spende die Unterstützung von 6 Landschulen in der Ge- 
birgsregion La Gran Piedra zu beginnen.

DIE LEPRA BESEITIGEN
•  DAS Ziel der Weltgesundheitsorganisation W HO, bis 
zum Jahr 2000 die Krankheit Lepra vollständig zu besei­
tigen, sei in Kuba bereits verwirklicht worden, wie Dr. Ro- 
lando Ramirez vom Nationalen Institut für Epidemiologie 
erklärte. Dort werde z.Zt. die "Nachbehandlungsphase" 
durchgeführt. Dies drücke sich dadurch aus, daß Kuba 
eine Rate von weniger als einem Erkrankten pro 10.000 
Einwohner habe. Sämtliche der 652 Fälle der an Lepra 
Erkrankten befänden sich in ärztlicher Behandlung. 85%  
dieser Fälle seien bereits im Frühstadium erkannt worden.

PFLANZLICHE BIOTECHNOLOGIE
•  HAVANNAS Kongreßzentrum wurde von Vertretern der 
wichtigsten Unternehmen Lateinamerikas und der Karibik 
besucht, die sich mit pflanzlicher Biotechnologie befassen. 
Auf Einladung der FAO untersuchten sie den Beitrag dieser 
Wissenschaft zur Problematik der Lebensmittelproduktion 
sowie der Sicherung der Lebensmittelversorgung. Kuba 
wurde ausgewählt, das 3. Lateinamerikanische Treffen über 
Pflanzliche Biotechnologie (REDBIO 98) auszurichten, wo­
mit der hohe Entwicklungsstand der Insel in dieser Disziplin 
anerkannt wurde, die Bedeutung, die man dem For­
schungszweig von offizieller Seite einräumt und nicht zuletzt 
wegen der dort erzielten Ergebnisse. Auf dem Treffen wur­
den u.a. folgende Anbauarten diskutiert: Zuckerrohr, tropi­
sche Wurzel- und Knollenfrüchte, Gemüse, Kartoffeln, 
Früchte, Hülsenfrüchte, Futterpflanzen, Bananen und 
Kaffee.
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Pastoren M e n  aufs neue der Blockade
• WIR hoffen das Beste, sind je­
doch stets auf das Schlimmste ge­
faßt, vers icherte  Pastor Lucius 
Walker, der Leiter der religiösen US- 
amerikanischen Organisation Pasto­
ren für den Frieden, als er in der ku­
banischen Hauptstadt eine neue, 
von d ieser Gruppe organ is ierte  
Freundschaftskarawane ankündigte, 
die mit 500 Tonnen Medikamenten 
und anderen Spenden Ende dieses 
Monats in Kuba eintreffen wird.
Auf einer Pressekonferenz in Havan­
na sprach der US-Aktivist von zu er­
wartendem Widerstand der Behör­
den se ines Landes und deren 
Staatsgewalt gegen dieses 9. Soli­
daritätskontingent, das am 23. Juli 
versuchen wird, die Grenzet zwi­
schen Mexiko und den USA bei Rei 
nosa mit etwa 300 Karawanemitglie­
dern und Spenden aus 150 US- 
Städten zu überqueren.
Walker, der sich mit anderen Mitar­
beitern bereits seit 1990 bei früheren 
Karawanen den Schikanen beim 
Grenzübertritt widersetzt hat, erklär­
te, mit dieser 9. Karawane wolle man 
vor allem Medikamente für Kinder 
und ältere Leute nach Kuba bringen. 
Traditionell beantragt die Organisa­
tion der Pastoren für den Frieden kei­
ne Genehmigung der US-Behörden 
für die Ausfuhr der Solidaritätsgüter, 
da sie diese nicht für notwendig hält. 
Diese Solidaritätsspende besteht 
weiterhin aus über zehntausend Bril­
len, zwei Krankenwagen, verschie­
denen mobilen Bibliotheken (mit ei­
ner, d ie  s ich  b e re its  in Kuba 
befindet, ist für jede der 14 Provin­
zen eine solche fahrbare Bibliothek

vorgesehen) und vier oder fünf 
Schulbussen sowie anderen Mate­
ria lien  für Schulen und Gesund­
heitseinrichtungen. Der Geistliche 
aus den USA reiste nach Kuba, um

Formalitäten für die Entge­
gennahme der H ilfsgü ter 
vorzubereiten. Er erklärte, 
daß die Fahrer der Karawa­
ne die Anweisung erhalten 
hätten, "zivilen Ungehorsam 
und passiven W iderstand 
gegenüber der Staatsgewalt 
zu leisten, sollten wir von 
den US-Behörden am 
G renzübe rtritt beh indert 
werden, was jedoch nicht 
unbedingt eintreten muß".
In bezug auf die kürzlichen 
Verhandlungen zwischen der 
EU und den USA erklärte 

Walker Granma Internacional ge­
genüber, daß sich an den verschie­
denen Routen der Karawane 20 
Bürger des Alten Kontinents betei­
ligten, "damit sie sich unmittelbar

mit der US-amerikanischen Bevöl­
kerung austauschen können" - vor 
allem über ihre Ablehnung der Ver­
einbarung zum Helms-Burton-Ge- 
setz.
EUROPÄISCHE BETEILIGUNG
Die europäische Delegation war am 
4. Juli mit einer Kundgebung auf dem 
Opernplatz in Frankfurt am Main ver­
abschiedet worden. Erstmals ist es 
dabei der europäischen Solidaritäts­
bewegung gelungen, eine Veranstal­
tung auf die Beine zu stellen, die von 
Organisationen aus 14 Ländern un­
terstützt wurde.
Der Rede des Vorsitzenden des 
Netzwerk Cuba - Informationsbüro -, 
Heinz W. Hammer, zum Auftakt der 
Kundgebung folgten Beiträge von Red­
nern aus Schweden, Frankreich und Ir­
land. Außerdem gingen Grußbotschaf­
ten und Spenden aus Tschechien, 
Dänemark, der Schweiz, den Faröer- 
Inseln, Österreich und Malta ein. 
Insgesamt hatte die Aktion fast 8.000 
DM an Spendengeldern für Kuba 
eingebracht, die bei Ankunft der Ka­
rawane im Martin-Luther-King-Zen- 
trum in Havanna übergeben werden.
Kulturell begleitet wurde die Veran­

staltung auf dem Frankfurter Opern­
platz zum einen von de«* Musikern 
der kubanischen Gruppe ISpnoc de 
Las Tunas, die sich zur Zeit auf einer 
Tournee in der BRD befinden und 
spontan beschlossen, die Aktion zu 
unterstützen, und mit Musik und ei­
nem eindrucksvollen Theaterstück 
aus Anatolien.

Zwischen unseren Parteien herrscht Vertrauen, 
Solidarität und gegenseitige Unterstützung
• Interview mit dem Vorsitzenden der Deutschen Kommunistischen Partei, Heinz Stehr

ARSENIO RODRIGUEZ 
UND HANS WERNER RICHERT

• "SEIT unserem Bestehen haben 
wir immer gute Beziehungen zu der 
Kommunistischen Partei Kubas ge­
habt, sie haben sich aber geändert. 
Seit 1990 sind es Beziehungen 
zum s o z ia lis tis ch e n  Kuba, das 
eben nicht den Weg gegangen ist, 
wie die sozialistischen Staaten Eu­
ropas. Davon ausgehend betrach­
ten wir die Beziehungen auch als 
Aufgabe der internationalen Solida­
rität, um einen Beitrag zu leisten, 
damit das sozialistische Kuba über­
lebt", versicherte der Vorsitzende 
der Deutschen Kommunistischen 
Partei, Heinz Stehr, in einem Ge­
spräch mit Granma.

Man unterhalte einen regen Mei- 
nungs- und Erfahrungsaustausch 
und beurteile die politische Lage in 
der Welt ähnlich, wenn nicht sogar 
gleich. Daraus würden die gleichen 
Schlußfolgerungen gezogen, die al­
lerdings aufgrund der unterschiedli­
chen Bedingungen in den jeweiligen 
Ländern zu unterschiedlichen kon­
kreten Maßnahmen führen.

“Wir befinden uns seit vielen Jah­
ren in einem Diskussions- und Be­
ratungsprozeß, der für die DKP 
sehr positiv ist. Es herrscht Vertrau­
en, Solidarität, gegenseitige Unter­

stützung und Verständnis für die 
Probleme des anderen."

Unterstützung heißt für Sie auch, 
daß sie eine aktive Solidaritätsarbeit 
mit Kuba leisten, sowohl politisch, als 
auch materiell. Wie sehen die für die­
ses Jahr geplanten Aktivitäten aus?.

Stehr betonte, man habe in den 
letzten Jahren in enger Abstimmung 
mit der Partei Kubas eine konkrete 
Solidaritätsarbeit entwickelt.

"Auf unserem letzten Parteitag ha­
ben wir beschlossen, ein neues Pro­
jekt in Matanzas in die Wege zu 
leiten. Wir werden dort eine Familien­
arztpraxis bauen. Dazu schicken wir 
drei Baubrigaden nach Kuba, die aus 
Mitgliedern unserer Partei bestehen 
und zusammen mit Kubanern arbei­
ten w erden. D afür w erden w ir
180.000 Dollar sammeln.”

“Außerdem leisten wir unseren Bei­
trag in der Beschaffung von hoch­
w ertigen  M ed ikam enten und 
beliefern das Zentralkomitee der KP 
Kubas mit technischen Hilfsgütern. In 
den* letzten Jahren haben wir Kuba 
mit weit mehr als 3 Millionen Dollar 
unterstützt. Daneben arbeiten Mit­
glieder unserer Partei in allen Berei­
chen der Solidaritätsbewegung.”

‘Trotzdem sind wir noch nicht zu­
frieden mit dem Erreichten. Wir 
wollen die politische Solidaritä t 
noch weiter ausweiten und besser 
entwickeln als bisher. Dabei orien-

tieren wir uns an der Solidarität mit 
Vietnam und Chile."

Was können Sie uns über die  
deutsche Ausgabe der Granma In­
ternacional sagen?

"Die Zeitung spielt eine große Rol­
le, nicht nur für die Menschen aus der 
Solidaritätsbewegung, sondern auch 
für die, die nach politischen Alternati­
ven suchen. Dort gibt es wichtige In­

formationen, die man sonst nirgendwo 
finden kann. Zum Beispiel die Reden 
von Raúl und Fidel Castro, anderer 
Persönlichkeiten, Materialien zur politi­
schen und wirtschaftlichen Situation, 
über internationale Konferenzen, über 
neue Fragestellungen etc.”

“Viele Menschen reden nicht dar­
über, aber insgeheim beten sie dafür, 
daß Kuba als sozialistisches Land 
überlebt. Und manche von denen le­
sen auch diese Zeitung. Und sie su­
chen nach der Lösung des Rätsels: 
Wie ist es möglich, daß Kuba über­
lebt?”

“Meine Familie und ich, wir lesen sie 
regelmäßig und auch in unserer Par­
tei wird sie viel gelesen.”

Zum Abschluß betonte Stehr, daß 
der DKP in Kuba häufig für ihre So­
lidarität gedankt wird, aber diese Ar­
beit nutze auch der Partei selbst, 
denn "die Solidarität setzt für uns 
sehr viel in Bewegung: Sie formt den 
politischen Standpunkt unserer Mit­
glieder, sie erweitert den Horizont 
durch neue Erfahrungen und sie hebt 
unser Ansehnen in den Teilen der 
Jugend und der Bevölkerung, die für 
uns interessant sind."
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Eine tiefe Weltwirtschaftskrise
wird unvermeidbar sein
•  Präsident Fidel Castro 
zum Abschluß der Wirt­
schaftskonferenz Econo­
mía ’98
• “DIE tiefe Weltwirtschaftskrise wird unver­
meidbar sein, sobald die Riesenseifenblase der 
Börsen platzt, die ihre Realwerte absurd hoch­
getrieben haben", stellte Präsident Fidel Castro 
in seiner Abschlußrede auf der Economía ’98 in 
Havanna fest.
"Die neoliberale Globalisierung .ist unhaltbar 
und die unvermeidlichen Krisen werden durch 
die immer stärker globalisierte Weltwirtschaft 
ebenfalls global sein", fügte er an.
"Wozu nützen den Vereinigten Staaten dann all 
ihre Waffen, wenn die sehr v ie l mehr gebildeten 
und selbstbewußteren Völker die wirkliche Lage 
der Dinge erkennen." Er verwies darauf, daß die 
USA in ihrem Okkupations- und Herrschafts­
drang jährlich allein zur Entwicklung und Perfek­
tionierung von Atomwaffen 5 Milliarden Dollar 
ausgäben sowie 27 Milliarden für Spionage und 
Geheimdienstaktivitäten.
In ihrer Sorglosigkeit im Umgang mit der Um­
welt, so klagte er an, seien die USA immer da­
gegen, sobald eine internationale Vereinbarung 
verabschiedet würde, um die Natur weltweit als 
gemeinsames Erbe der Menschheit zu erhalten, 
weil sie sfob zu nichts verpflichten wollen, was 
ihren Drang nach Vorherrschaft über die Nut­
zung der Naturressourcen der Erde einschränkt.
Viele Länder der Dritten Welt seien gezwungen 
worden, ihre Volkswirtschaften auf der Gewin­
nung von Rohstoffen zu begründen, die aus­
schließlich zum Nutzen der Industriestaaten aus­
geschöpft werden. Fidel erwähnte Länder wie 
Argentinien, wo ausländische Investoren bis zu
400.000 Hektar Land besäßen, denn "man über­
läßt dort zu Spottpreisen dem ausländischen Ka­
pital nicht nur Industrien und Dienstleistungen, 
sondern auch Ressourcen wie Grund und Bo­
den".

"In einer globalisierten Welt müssen diese Res­
sourcen zum Wohle der gesamten Menschheit 
genutzt werden", stellte er fest.

Er fügte an, die Einheit, der unsere Welt entge­
gengehe, sei als eine sich entwickelnde objekti­
ve Realität bereits zu spüren. Es stelle sich im­
mer mehr heraus, daß dies notwendig sei für das 
Überleben der Menschheit. "Die Faktoren für 
den Wandel sind objektiv und werden sich als 
objektive Tatsachen darstellen; die vorzuberei­
tenden Faktoren sind subjektiv", sagte er.

Um die Völker für die Zukunft vorzubereiten, sei­
en Ideen notwendig. Heute schon müsse ein 
neues Bewußtsein geschaffen werden, weil eine 
so neue und komplizierte Zeit mehr denn je be­
wußte Prinzipien fordere, die sich aus der Sum­
me von mehr als einer revolutionären Denkweise 
sowie der höchsten ethischen und menschlichen 
Ideale aller Religionen zusammensetzen müß­
ten. "Lebte Jesus Christus in unserer Zeit und 
entwickelte heute seine Ideen, so würden sich 
seine Predigten nicht sehr viel von den Ideen un­
serer Revolutionäre unterscheiden."

Er stellte die Kommunikationsmöglicheiten her­
aus, die die Wissenschaft heute zur Verbreitung 
dieser Gedanken bereitstellt: "Ein ans Internet 
angeschlossener Computer bietet schon die 
Möglichkeit, eine Botschaft, einen Gedanken 
weltweit M illionen Personen zu übermitteln", 
sagte er, auch wenn man häufig keinen Zutritt

zu den Massenmedien habe, die von den großen 
multinationalen Konzernen kontrolliert würden.
Er erwähnte hervorragende Theoretiker, deren 
Gedanken weiterhin Gültigkeit haben könnten, 
und meinte, man müsse den ethischen und hu- 
manistschen Kern vieler Ideen miteinander ver­
binden - die Ideen Christi mit den sozia listi­
schen, wissenschaftlich begründeten von Karl 
Marx, Engels, Lenin, sowie mit denen Martis, der 
europäischen Enzyklopädisten und der Vor­
kämpfer der Unabhängigkeit in Amerika, wie 
etwa Simon Bolívar. "Jene Gefühle und Vorstel­
lungen muß man in das heutige Denken mit auf­
nehmen."

UNSERE FEINDE VERSUCHEN, DIE HOFF­
NUNG NICHT NUR DURCH DEN WIRT­
SCHAFTSKRIEG ZU ZERSTÖREN, SONDERN 
AUCH DURCH DEN POLITISCHEN UND IDEO­
LOGISCHEN KRIEG

An anderer Stelle bezog sich der kubanische 
Präsident darauf, daß die Imperialisten die poli­
tischen Vorgänge individualisierten und so etwa 
"Castro" als Synonym betrachteten für etwas, 
wohinter "in Wirklichkeit Millionen Bürger dieses 
Landes stehen", weil, "es nicht Castros Revolu­
tion, sondern die Revolution eines ganzen Vol­
kes ist", das beweise, daß man sogar unter 
schwierigsten Umständen standhaft bleiben kön­
ne. "Wir erbringen den Nachweis für das, wozu 
der Mensch in der Lage ist, wozu Werte in der 
Lage sind und was Ideale vermögen."

Unterdessen versuchten Kubas Feinde, nicht 
nur durch den Wirtschaftskrieg, sondern auch 
durch den politischen und ideologischen Krieg 
der größten Macht, die es jemals gab, die Hoff­
nung zu. zerstören und Pessimismus zu verbrei­
ten, so der Präsident.
Wenn die Vereinigten Staaten heute die Basis 
des globalisierten Imperialismus darstellten, 
dann müsse der Kampf gegen diese Herr­
schaftsform ebenfalls globalisiert werden, stellte 
er weiter fest.

"Die vom globalen Imperium beherrschten Völ­
ker müssen auch ihre Theoretiker haben", sagte 
Fidel. Diese müßten aus den Reihen der Intel­
lektuellen und in erster Linie der Ökonomen 
kommen.

UM ÖKONOMEN DES VOLKES ZU SEIN MÜS- 
SEN SIE POLITISCHE ÖKONOMEN SEIN
Diese Theoretiker sollten politisches Verständnis 
haben, sie sollten keine Ökonomen im Dienste 
der m ultinationalen Konzerne sein, sondern 
Ideen folgen, die sie ihrem Volk auf der Grund­
lage der Wissenschaft und der seit jeher ange­
häuften menschlichen Erfahrung vermitteln. "Um 
heute Ökonomen des Volkes zu sein muß man 
politischer Ökonom sein", und Politiker, die 
nichts von der Wirtschaft verstehen oder sich 
nicht mit ihr beschäftigten, seien ihres Amtes 
nicht würdig.
In diesem Zusammenhang bezog er sich auf die 
sogenannten Amerikagipfel, die von den Verei­
nigten Staaten einberufen werden, und auf de­
nen, trotz einiger seriöser und mitunter mutiger 
Politiker, die Demagogie und Unterwürfigkeit der 
lateinamerkamschen Politiker vorherrsche. Die 
karibischen Staatsmänner, die "dem US-Präsi- 
denten persönlich und in klarem Englisch die 
Wahrheit ins Gesicht sagen", schloß er dabei 
aus. Sie seien bereits untrennbarer Bestandteil 
des politischen Lebens unseres Amerikas, sagte 
er.
Als er schließlich daran erinnerte, daß Kuba von 
besagten Gipfeln ausgeschlossen sei, nannte er 
es "eine Ehre, die sie uns damit erweisen, denn 
dort treffen sich demagogische Herren, um dem­
agogischen Dienern Anweisungen zu geben, 
oder jene, die zwar weder Demagogen noch Die­
ner sind und sich nichts vorschreiben lassen, die 
aber die Demütigung trotzdem hinnehmen müs­
sen".
DIE EXISTENZ DER REVOLUTION ZWANG 
SIE, SICH SORGEN ZU MACHEN UM DIE 
LAGE IN LATEIN AMERIKA
Fidel betonte, früher habe es die sogenannten 
Friedenscorps nicht gegeben; sie seien ange­
sichts der siegreichen Revolution nach der Nie­
derlage in der Schweinebucht entstanden. Die­
ser Sieg sei der V ater der A llianz fü r den 
Fortschritt gewesen. "Aus Furcht, das Feuer 
könnte auf die gesamte Hemisphäre übergreifen, 
boten sie 20 Milliarden und riefen zu Bodenre­
formen und anderen Veränderungen auf", sagte 
er und erinnerte daran, daß die USA zuvor noch 
wegen einer Bodenreform jede Regierung in La­
teinamerika mit dem Vorwurf, kommunistisch zu 
sein, gestürzt hätten.
"Somit hat die bloße Existenz der Revolution sie 
gezwungen, sich um die Lage in Lateinamerika 
ernsthafte Sorgen zu machen und Reformen vor­
zuschlagen, um die bestehenden Verhältnisse 
zu mildern", so Fidel.
Die Bewahrung von Kultur und Identität eines je­
den Landes sei mit einer geeinten, völlig globa­
lisierten Welt nicht unvereinbar. Beängstigender 
für jede Kultur sei vielmehr das "ideologische 
Gift, das über ihre so mächtigen Kommunika­
tionsmittel verbreitet wird". Das Geld, das zu ei­
ner derartigen Vergiftung der Völker verwendet 
werde, reiche aus, das Gesundheitswesen der 
Dritten Welt dem Stand der Industriestaaten an­
zugleichen. Die Gefahr liege in der Bedrohung 
unseres Strebens, ein Leben in Würde und in 
geistigem Reichtum zu führen.
Der kubanische Präsident äußerte abschließ­
end, das beste Ergebnis von Economía ’98 sei 
die Idee, eine internationale Tagung zu veran­
stalten, auf der die Probleme der neoliberalen 
Globalisierung analysiert werden sollen, wobei 
er einer solchen Veranstaltung seine vollste Un­
terstützung zusagte.
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Unter Anleitung ihrer Lehrer stellen die Patienten Kunstgew her, die anschließend verkauft werden

40 Jahre Psychiatrische Klinik in Havanna

dein Erreichten aifriedengeben"
Bernabé Ordaz

I* Der 20. Kongreß der Lateinamerikanischen Gesellschaft für 
Psychiatrie wird im Oktober in Kuba stattfinden, ebenso wie 
die Konferenz PSICOHABANA 98 « Die Klinik zeichnet sich 
vor allem durch ihre Beschäftigungstherapie aus

"Dieser so 
kom plizierte Kranke 

bm ucht vor a llen  
D ingen m enschliche 

Zuwendung 
versichert Dr. 

B ernabé O rdaz, der 
D irekto rd er 

Psychiatrischen 
K lin ik In  Havanna

LILLIAM RIERA 
- Granma Internacional

FOTOS: EDUARDO M O JICAS 
UND ZEITUNGSARCHIV

• DASS Kuba als Gastgeber für 
den 20. Kongreß der Latein­
amerikanischen Gesellschaft für 
Psychiatrie (APAL) ausgewählt 
wurde, der vom 19. bis 23. Ok­
tober stattfinden wird, kann man 
nur als eine Anerkennung der 
Errungenschaften dieses Lan­
des in der Betreuung von Gei­
steskranken bezeichnen.

Dieses Treffen fällt mit dem 
40. Jahrestag der Umstrukturie­
rung der Psychiatrischen Klinik 
von Havanna (Hospital Psiquiá­
trico de La Habana - HPH) zu­
sammen. Sie ist ein deutliches 
Beispiel für das, was die Revo­

lution seit ihrem Beginn im Ge­
sundheitswesen geleistet hat.

“Als wir 1959 in der Ersten Ko­
lonne auf dem Weg von Santia­
go nach Havanna waren, rief 
mich Fidel in Camagüey zu sich 
und sagte mir, ich solle mich 
um die Nervenheilanstalt von 
Kuba kümmern."

So erinnert sich Doktor Eduar­
do Bernabé Ordáz an jenen 
Moment, an dem man ihm die 
Verantwortung übertrug, "die 
Grausamkeiten zu beseitigen", 
die sich in der berühmt-berüch­
tigten Anstalt Mazorra abspiel­
ten, die der Volksmund als 
"Irrenbunker" bezeichnete.

Obwohl Hauptmann Bernabé 
Ordaz als Arzt der Guerillakom­
mandantur während des Revo­
lutionskam pfs das Hospital 
Mario Muñoz geleitet hatte, 
muß er doch zugeben, daß 
"mich der Auftrag von Fidel 
überraschte, da ich kein Psych­
iater bin".
Aber es hat den Anschein, 

daß dieser Mann in der Lage 
ist, die Dinge die er anpackt, 
hartnäckig zu Ende zu führen. 
Dafür spricht die Tatsache, daß 
seine psychiatrische Klinik heu­
te ein Grundpfeiler des kubani­
schen Gesundheitswesens 
darstellt und ein hohes interna­
tionales Ansehen genießt.

"Dahinter steckt selbstver­
ständlich kein Geheirrmj?, son­
dern die Überzeugung unserer 
Regierung, alles Notwendige 
zu tun, um den Kranken, im all­
gemeinen zy.„hejfen", so der. 
Mediziner.

Diejenigen, die die Situation 
kannten, die Dr. Ordaz zu Be­
ginn seiner Arbeit vorgefunden 
hatte, berichten von nackten, 
unterernährten Patienten, die in 
verdreckten Sälen zusammen­
gepfercht waren oder in Verlie­
sen weggeschlossen wurden. 
Sie mußten ohne ärztliche Be­
handlung auf Bettgestellen ohne 
Matratzen, Bettlaken oder Dek- 
ken, manchmal auch einfach 
auf dem nackten Fußboden da­
hinvegetieren .

BESCHÄFTIGUNGSTHERAPIE
"An Stelle der Arbeitstherapie 

habe ich die Beschäftigungsthe­
rapie eingeführt, die größere 
Entfaltungsmöglichkeiten bietet, 
da sie sich nicht nur auf manu­
elle und industriell verwertbare 
Fertigkeiten beschränkt, son­
dern auch Sport, aktive Freizeit­
gestaltung, künstlerische 
Aktivitäten und Sonderunterricht 
einbezieht", erklärt Ordaz.

Die Methode, die der Heilan­
stalt allgemeines Ansehen ver­
schafft hat und ihr eine nicht 
unerhebliche Anzahl von Ver­
trägen mit ausländischen Insti­
tuten einbrachte, ist ein 
Fünf-Stufen-Programm, das 
dem Patienten selbst die Ent­
scheidung darüber überläßt, 
welche der angebotenen Aktivi­
täten er wahrnehmen möchte.

Eine der Besonderheiten der 
Klinik ist das aus Patienten be­
stehende sogenannte "Psycho- 
ballett", das Beachtung bei der 
UNESCO fand und "aufgrund
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Die Methode des sogenannten "Psychoballetts" wurde von der UNESCO anerkannt

So sah es in der Nervenheilanstalt vor 1959 aus

national sehr gefragt ist", so Dr. 
Ordaz.

"Diese Aktivität - sie kombi­
niert den Tanz mit dem Sport - 
ist eine Gruppentherapie, die in­
nerhalb kurzer Zeit eine Ver­
besserung der Lage des 
Patienten ermöglicht", meint 
lleana Freijes, die Tanzlehrerin 
des Psychoballetts der Anstalt.

"Ich entspanne mich und lenke 
mich ab, die Lehrerin ist großar­
tig. Sie geht perfekt mit uns 
um", erklärt Marisela Martinez, 
die sich seit einem Jahr im Ho­
spital befindet.

Dr. Ordaz meint, die körperli­
che und geistige Genesung der 
Kranken sei entschieden von 
sportlicher Betätigung abhän­
gig: "Sport zählt zu den Rehabi­
litierungspraktiken, die wir seit 
1959 eingeführt haben und die 
uns großartige Ergebnisse ge­
bracht haben. Beim Sport ver­
braucht man Energie und er hilft 
dem Patienten, sich aus dem 
Zustand der Geistesabwesen­
heit zu befreien."

Es gibt aber noch viele andere 
Aufgaben, die zur Verbesse­
rung der Kommunikationsfähig­
keit dieser Menschen beitragen 
und ihnen obendrein auch noch 
das Gefühl verleihen, nützlich 
zu sein. So züchten die Patien­
ten Blumen, bewirtschaften eine 
Geflügelfarm mit ca. 80.000 
Hühnern, töpfern und stellen 
andere kunstgewerbliche Ge­
genstände her, die anschließ­
end verkauft werden.

Mit ehrlichem Stolz spricht der 
Direktor des HPH von der aus 
Patienten und Angestellten-be­
stehenden Zuckerrohrbrigade, 
die 1959 gegründet wurde und 
seitdem keine Ernte ausgelas­
sen hat.

"Außerdem haben wir eine Mi­
kro-Baubrigade, die cfas Kran­
kenhaus in Santiago de Cuba 
völlig renoviert hat. Das von Ca- 
magüey haben wir instandge­
setzt und die Klinik in Pinar del 
Rio haben wir fast vollständig 
erneuert. Aiißerdem wurden 
von uns eine große Anzahl von

Wohnungen im Ostteil von Ha­
vanna renoviert."

Die Lebenserwartung der Pa­
tienten des HPH liegt heute bei 
75 Jahren.
DIE WIRTSCHAFTLICHSTE 
KLINIK DES LANDES

Die Patienten erhalten eine 
Entlohnung für ihre geleistete 
Arbeit. Dr. Ordaz erklärte ge­
genüber Granma Internacional, 
daß Patienten die zur Zeit ihrer 
Einlieferung in die Heilanstalt 
berufstätig waren und während 
ihres Aufenthaltes das Renten­
alter erreichen, vom Kranken­
haus die Differenz zwischen 
ihrem letzten Gehalt und der 
entsprechenden Rente bezahlt 
wird, womit sie weiterhin ein 
volles Gehalt beziehen.

"Werden sie aber hier einge­
liefert, ohne daß sie zuvor ein 
Gehalt bezogen haben, sorgt 
ein Stufenplan dafür, daß sie 
bis zu 75 Peso erhalten."

Kostenlos erhalten sie außer­
dem Bekleidung, Schuhwerk,

Artikel für ihre Körperpflege so­
wie Medikamente.

Diese Einrichtung gilt als die 
wirtschaftlichste Klinik des Lan­
des. "Wir nehmen pro Jahr zwi­
schen vier bis fünf Millionen 
Peso ein, die in einen Fond des 
Gesundheitsministeriums fließ-
_  _  iien.
Nach Auffassung der Weltge­

sundheitsorganisation sollte pro 
Bett mindestens eine Arbeits­
kraft zur Verfügung stehen. In 
Kuba müssen es mindestens 
1,7 sein. So gesehen müßte 
das HPH mindestens 6.000 Be­
schäftige haben. “Aber trotz­
dem haben wir nur zwischen 
2.400 und 2.500 Angestellte, da 
die restliche Arbeit von den Pa­
tienten selbst erledigt wird. Sie 
leisten diese Arbeit als ein Teil 
ihrer Rehabilitierung", wie der 
Direktor versichert.
INTERNATIONALE KONFE­
RENZ PSICOHABANA ’98

Z.Zt. leitet Bernabé Ordaz die 
Vorbereitungskommission für 
den 20. Kongreß der APAL, de­
ren Vorsitz er ab Oktober über­
nehmen wird.

"Wir wollten, daß die Konfe­
renz mit PSICOHABANA 98 zu­
sammenfällt, weil.dies eine Ver­
anstaltung ist, die wir fördern 
ünd für die wir mit 4.000 Fach­
leuten und mindestens 1.000 
ausländischen Teilnehm ern 
rechnen", wie Ordaz versichert.
Schwerpunkte dieser Konfe­

renz werden ganz besonders 
die Bemühungen um die Ent­
wicklung neuer psychiatrischer 
Ansätze sein sowie die Verbes­
serung der bereits bestehenden 
Therapien, mit dem Ziel, sie auf 
die Behandlung von Geistes­
krankheiten vor Ort zu übertra­
gen.

Im vergangenen Jahr erhielt Or­
daz den Preis für ausgezeichne­
te Leistungen in der Leitung von 
Krankenhäusern, die von der Pa­
namerikanischen Gesundheitsor­
ganisation seit 1967 jährlich an 
jene Spezialisten vergaben wird, 
die sich auf dem Kontinent um 
diesen Bereich besonders ver­
dient gemacht haben.

Die mit der Auszeichnung ver­
bundenen 5.000 Dollar übergab 
er an Fidel, der diese Summe 
auf ein Konto überwies, das 
nun für Ausgaben des HPA zur 
Verfügung steht.

"Ich versichere, daß diese An­
erkennung ohne unsere Revolu­
tion und ohne mein Arbeitsteam 
nicht möglich gewesen wäre", 
erklärte Ordaz gerührt.

Trotzdem sagt er, er werde 
sich niemals mit dem, was er in 
der Klinik erreicht habe, zufrie­
dengeben, denn "ich glaube, 
daß ich für meine so besonders 
komplizierten Patienten noch 
viel mehr tun kann".

"Zur Zeit führe ich sehr viel 
Diskussionen, denn bei so viel 
Ruhm, Erfolgen und Auszeich­
nungen müssen wir sehr auf der 
Hut sein, uns nicht auf unseren 
Lorbeeren auszuruhen“, warnt 
der Mediziner abschließend.
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Mittelständische Unternehmer aus Thüringen

Interesse an 
Investitionen
RODOLFO CASALS UND 
HANS-WERNER RICHERT 
- Granma Internacional
• RUND zwanzig Geschäftsleute 
aus Thüringen haben sich wäh­
rend e ines e inw öch igen  Be­
suchs in Havanna über Investi­
tionsmöglichkeiten in Kuba und 
die Gründung von Joint-venture- 
Unternehmen informiert.

Es sei zwar zu keinen konkre­
ten Vertragsabsch lüssen  ge­
kom m en, b e to n te  D ie th e lm  
Anders, der Leiter der Delega­
tion, aber dies sei auch nicht das 
Ziel dieser Reise gewesen. Es 
ginge erst einmal um das gegen­
seitige Kennenlernen. Er versi­
cherte jedoch, daß es in Zukunft 
zu gem einsam en Geschäften 
kommen werde, da der W ille 
dazu auf beiden Seiten vorhan­
den sei.

Die Delegation bestand aus 
Vertretern von 14 Unternehmen, 
die Gespräche mit Vertretern 
des Außenhandelsministeriums 
und des Ministeriums für Auslän­
dische Investitionen und W irt­
sch a ftlich e  Z usam m enarbe it 
sow ie mit Unternehm ern aus 
verschiedenen Wirtschaftsberei­
chen führten.

"Wir halten Kuba für ein bedeu­
tendes geopolitisches Zentrum in 
der Karibik, wobei Unser besonde­
res Interesse der Gründung von 
Wirtschaftsvereinigungen im Be­
reich Produktion, Handel und Inve­
stitionen gilt", so Anders, der 
gleichzeitig Mitglied der Außen­
wirtschaftskommission für die Ka­
ribik der Bundesvereinigung Klein- 
und Mittelständischer Unterneh­
men in Thüringen ist. In diesem 
Bundesland gehören rund 43.000 
Firmen der Vereinigung an.

Er versicherte, dies sei nicht der 
letzte Besuch in Kuba gewesen,

und fünf oder sechs Geschäfts­
leute hätten bereits ihr Interesse 
bekundet, an der nächsten Inter­
nationalen Messe in Havanna 
te ilzunehm en , d ie  im Okto- 
ber/N ovem ber d ieses Jahres 
stattfinden wird und als bedeu­
tendste  Messe in Kuba g ilt. 
Wenn man den Mitgliedern der 
Unternehm ervere inigung erst 
einmal die Ergebnisse dieser 
Reise vorstelle, sei es möglich, 
daß Thüringen auf der Messe in 
noch größerem Maße als bisher 
vertreten sein werde, so der De­
legationschef.

Bei den Treffen mit den kubani­
schen Handelsvertretern interes­
s ie rten  sich die deutschen 
Geschäftsleute vor allem für die 
wirtschaftliche Lage des Landes, 
für die Investitionsmöglichkeiten, 
die es bietet, die Art und Weise, 
wie die Marktwirtschaft in das so­
zialistische Gesellschaftssystem 
eingebettet wird sowie für die ku­
banischen Gesetze und Vorschrif­
ten in bezug auf die Einstellung 
von Arbeitskräften.

Als Ergebnis dieser Reise zeich­
nen sich schon in den Bereichen 
Textilmaschinenbau, Hotelneubau 
sowie Transportwesen im Touri­
stiksektor konkrete Verhandlun­
gen ab. Bei gutem Willen beider 
Seiten gebe es sicher weitere 
Möglichkeiten, so Anders. "Dafür 
brauchen wir eine Prioritätenliste 
der Interessen des Landes, da­
mit wir schneller zu geschäftli­
chen A b sch lü ssen  kommen 
können."

Während ihres Besuchs spende­
te die deutsche Delegation einen 
Computer für ein Kinderkranken­
haus im Stadtteil Cerro der kuba­
nischen Hauptstadt.

Stärkung der 
wirtschaftlichen 
Beziehungen 
zu Spanien
• Präsident Fidel 
Castro empfing den 
spanischen Industrie­
land Energieminister 
Josep Piqué
ALDO MADRUGA 
- Granma Internacional

• ALS überaus wichtig und von 
strategischer Bedeutung für die 
Stärkung der wirtschaftlichen Zu­
sammenarbeit beider Länder wurde 
in Kuba der Staatsbesuch des spa­
nischen Industrie- und Energiemini­
sters Josep Piqué bewertet. Piqué 
wurde zusammen mit der ihn be­
gleitenden Unternehmerdelegation 
von Präsident Fidel Castro empfan­
gen, mit dem er ein ausgedehntes, 
offenes und freundschaftliches Ge­
spräch führte, wie der Minister der 
Presse gegenüber erklärte.

Während des Besuchs der spani-

schen Delegation wurden wich­
tige Abkommen und Vereinba­
rungen zwischen Unternehmen 
und Ministerien beider Länder 
über Investitionen in verschie­
denen Wirtschaftszweigen un­
te rze ich n e t. So w urde im 
Bereich der Energiewirtschaft 
die Möglichkeit einer großen 
Kapitalinvestition aus Spanien 
in ein Projekt untersucht, das 
den Ausbau des Wärmekraft­
werks von Santa Cruz del Nor­
te in der Provinz Havanna zum 
Ziel hat.

Piqué führte einzelne Ge­
spräche u.a. mit den beiden 
Vizepräsidenten des Kubani­
schen Staatsrates, Carlos Lage 
und José Ramón Fernández, 
sowie mit den M inistern für 
Außenhandel, Ausländische In­
vestitionen, Grundstoffindu­
strie, Leichtindustrie und mit 
dem Präsidenten der Kubani­
schen Zentralbank.

Die Delegation aus Spanien 
nahm darüber hinaus an dem
8. A rbe its tre ffen  des Spa­
nisch-Kubanischen Komitees 
fü r W irtschaftliche  Zusam­
menarbeit teil, in dem sich Pi­
qué für die Ausweitung der 
Präsenz spanischer Unter­
nehmen in Kuba aussprach, 
die ganz dem Interesse sei­
nes Landes an Lateinamerika 
im allgemeinen und Kuba im 
besonderen entspreche.

In seiner Rede ging er beson­
ders auch auf Entwicklungsper­
spektiven des kubanischen 
Tourismus ein, für den man 
eine große Nachfrage an zahl­
reichen Verbrauchsgutem und 
einen steigenden ^përgiebe- 
darf erwarte. Vor diesem Hin­
te rg rund  könne; die 
Zusam m enarbeit zw ischen 
Spanien und Kuba für beide 
Länder sehr nützlich sein, so 
der spanische Minister.

Auf der Tagung wurde be­
kanntgegeben, daß von den aus­
ländischen Partnern der insgesamt 
340 Joint-ventures in Kuba, 20% 
Unternehmen von der Iberischen 
Halbinsel stammen, womit Spanien 
auf der Karibikinsel als drittstärk- 
ster Investor auftritt. Damit bestä­
tig t sich, daß das europäische 
Land z.Zt. vor Mexiko und Kanada 
der wichtigste Handelspartner Ku­
bas ist.

Die Unternehmer, die Piqué be­
gleiteten, besuchten verschiedene 
Orte der kubanischen Hauptstadt, 
Santiago de Cubas und des Nor­
dens der Provinzen Ciego de Ávila 
und Holguin, wo sich ein Großteil 
des Tourismus unJ des Bergbaus 
der Insel befindet 

Vor kurzem erst hat eine Gruppe 
von Geschäftsleute des Spanischen 
Bundes von Unteme,.^ensorganisa- 
tionen eingehend Investitionsmög­
lichkeiten untersucht, d ie  Kuba 
heute zu bieten hat.

Kanada will seine Investitionen auf 
eine Milliarde Dollar erhöhen

• SANTIAGO DE CUBA (PL). - Kanada werde 
seine Kapitalanlagen in Kuba voraussichtlich auf 
eine Milliarde US-Dollar erhöhen, gab Botschaf­
ter Keith Christie in der ostkubanischen Messe­
stadt bekannt, wobei er betonte, daß sein Land 
der größte Investitionspartner der Insel sei.

Gegenüber Prensa Latina erklärte Christie, bis­
her beliefen sich die Investitionen seines Landes 
in Kuba auf 200 Millionen Dollar. Es würden 
neue Verträge verhandelt, mit denen diese Sum­
me in ein bis zwei Jahren auf über eine Milliarde

Dollar anwachsen könne. Der Diplomat stellte 
fest, die Insel böte dazu günstige Bedingungen 
wie etwa hochqualifizierte Arbeitskräfte, was auf 
die Anstrengungen der Revolution im Bildungs­
wesen hinweise, und lobte die bei den Verhand­
lungen herrschende Offenheit sowie die Wettbe­
werbsfähigkeit in puncto Produktionskosten.

Christie besuchte die Handelsmesse EXPOCA- 
RIBE ’98 in Santiago de Cuba und zeigte Ge­
nugtuung darüber, andere Gegenden des Lan­
des kennengelernt zu haben. Havanna allein sei

nicht Kuba, versicherte er und verwies darauf, 
daß in den Provinzen Granma und Holguin meh­
rere kanadische Erdölgesellschaften vertreten 
seien.

Auf der 7. Handelsmesse der zweitgrößten S. iJ t 
Kubas ist Kanadas französischsprachige Provm; 
Quebec zahlreich vertreten. Regierung und Wirt­
schaft präsentieren sich mit dem Messestand 
Quebec, Schönes Amerika. Nach Aussagen von 
Delegationssprechern sei man gekommen, um 
den kubanischen Markt zu erkunden.
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Französicher Verkehrsminister 
unterzeichnet Abkommen Ober 
Zusammenarbeit mit Kuba
• Gayssot äußert sich 
zufrieden über sein Ge­
spräch mit Präsident 
Fidel Castro
JOAQUIN GRAMAS - Granma Interna­
cional

• ALS ausgezeichnet bezeichnete der 
französische Verkehrsm inister Jean 
Claude Gayssot die Beziehungen sei­
nes Landes zu Kuba. Er kam mit dem 
ersten Flug der neuen wöchentlichen Li­
n ienverb indung  Paris-H avanna der 
französ ischen  F luggese llscha ft A ir 
France auf die Insel.

Gayssot gab seiner Genugtuung über 
das mit Präsident Fidel Castro geführte 
Gespräch zum Ausdruck, das er als 
ausgezeichnet bewertete. Man habe 
dabei über die Beziehungen zwischen 
Kuba und Frankreich sowie über inter­
nationale Fragen diskutiert.

Der französische Minister, der zusam­
men mit einer Delegation aus Parla­
m entariern und G eschäftsleuten die 
Karibikinsel besuchte, erklärte, daß sei­
ne Reise Ausdruck der Normalisierung 
der kubanisch-französischen Beziehun­
gen sei. Gemeinsam mit dem kubani­
schen M in is ter fü r Transportwesen, 
Alvaro Pérez, wohnte er der Unterzeich­
nung eines Abkommens über den Ver­
kauf von 150 Renault-Bussen an Kuba 
sowie mehrerer Absichtserklärungen 
bei, die u.a. zum Ziel haben, gemein­
sam mit französischen Firmen den Ha­
fentunnel von Havanna zu restaurieren, 
der in den fünfziger Jahren von einer 
französischen Firma geplant und ge­
baut worden war.

Außerdem kam es zur Unterzeichnung 
von Absichtserklärungen über den mög­
lichen Erwerb von 30 Lokomotiven so­
wie ve rsch iedenen M ateria lien  und 
Geräten für den Eisenbahnbau. Nach 
Gesprächen zw ischen dem Kubani­
schen Institut für Geodäsie und Karto­
graphie und der französischen Firma 
Geismar konnte darüber hinaus ein Ab­
kommen über die Restaurierung von 13 
Leuchttürmen vor verschiedenen kuba­
nischen Häfen unterzeichnet werden.

Zum Vertrag über den Import französi­
scher Busse sagte Gayssot, daß nicht 
nur Fahrzeuge erworben würden, son­
dern außerdem  sei im Rahmen der 
Städtepartnerschaft zwischen Havanna 
und Paris ein Abkommen zwischen dem 
Busunternehmen Arimao der kubani­
schen H auptstad t und dem Pariser 
Transportunternehm en RATP unter­
schrieben worden.

Diese Kooperation garantiere die Lie­
ferung von Ersatzteilen und ermögliche 
es darüber hinaus, diese in Kuba selbst 
zu produzieren, so der französische Mi­
nister. Angesichts der mit 225 Fahrzeu­
gen hohen Anzahl von Renault-Bussen, 
die auf Havannas Straßen unterwegs 
sein werden, müsse man eine solche 
E rsa tz te ilp ro d u k tio n  s ich e rs te lle n . 
Gayssot wies darauf hin, daß der Unter­
zeichnete Vertrag auch die Einrichtung 
von Fahrzeugprüfzentren in der Haupt­
stadt sowie in den Provinzen Villa Cla­
ra, Camagüey und Santiago de Cuba 
umfasse.

In bezug auf die Kooperation im Ei­
senbahnverkehr untersuche man dank

des auf diesem Gebiet Unterzeichneten 
Vertrags gemeinsam mit dem Kubani­
schen Verkehrsministerium mögliche 
Lösungswege zur Modernisierung des 
kubanischen Eisenbahnnetzes, so der 
französische Minister. Der Vertrag und 
die Absichtserklärung sehen Reparatur­
arbeiten an Lokomotiven und am-Strec­
kennetz sowie Ersatzteillieferungen, 
technische Beratung und Personal­
schulung vor.

In Begleitung von Carlos Lage, dem 
Sekretär des Exekutivkomitees des Mi­
n is te rra ts , besuchte  G ayssot den 
Hauptbahnhof von Havanna und über­
gab dort eine Lokomotive.

Der französische Minister lobte die im 
Laufe der vierzig Jahre seines Bestehens 
durchgeführten Wartungsarbeiten am Ha­
fentunnel von Havanna und wies auf die 
mögliche Unterstützung französischer 
Unternehmen bei Straßenbauprojekten in 
Kuba hin. Die d iesbezüglich  unter­
zeichnte Absichtserklärung umfaßt die 
Durchführung von Voruntersuchungen, 
Planung und Organisation der Moderni­
sierungsarbeiten sämtlicher technischer 
Systeme des Tunnels sowie die Lösung 
einiger durch Verwitterung verursachter 
bautechnischer Probleme.

Es handelt sich unreine große Investi­
tion, die z.Zt. geprüft wird, um sie ge­
meinsam sowohl für die französische 
als auch die kubanische Seite zu einem 
glücklichen Abschluß zu bringen,

Der französische Minister erklärte sei­
ne Bereitschaft, technische Beratung 
durch Fachleute seines Landes bei der 
Ausarbeitung eines Konzepts zu ge­
währleisten, mit dem die Leistungsfä­
higkeit der öffentlichen Verkehrsmittel 
sowie des Güterverkehrs in Kuba ge­
steigert werden soll.

Bei seiner Ankunft in Havanna erklärte 
er, die Einrichtung der neuen Fluglinie 
Paris-Havanna sei wegen der verschie­
denen Entwicklungsmöglichkeiten, die 
sie biete, von großer Bedeutung. Außer­
dem erleichtere sie die Reisen der Urlau­
ber aus Frankreich. Das europäische 
Land ist eines der wichtigsten Länder für 
den kubanischen Tourismus.

KUBANISCHE 
UNTERNEHMEN AUF DER 
MESSE IN GUADALAJARA
•  K U B A N IS C H E  In dustriever­
treter und G eschäfts leute Stäl­
le n  ih r e  P r o d u k te  a u f  d e r  
Ersten In ternation a len  A m eri­
kam esse in der m exikanischen  
Stadt G uada la jara  aus. Auf e i­
n e r  A u s s te llu n g s f lä c h e  vo n  
2 0 8  Q u a d ra tm e te rn  sind  15  
U nternehm en des K aribikstaa­
tes ve rtre ten . D ie w ichtigsten  
P roduktionslin ien und D ienst­
leistungen, die auf der M esse  
g e ze ig t w erden , sind u .a. die  
E is e n h ü tte n - und d ie  c h e m i­
s c h e  In d u s tr ie , P a r fü m e r ie ,  
landw irtschaftliche E rzeugn is­
se und K unstgewerbe.

TÜRKISCHE 
UNTERNEHMER IN 
HAVANNA
•  D IE Handelskam m er von Ana­
tolien organisierte für die ersten 
Juiitage den Besuch einer U n­
te rn eh m erg ru p p e  von 57  G e ­
schäftsleuten in H avanna. Das  
ist die bisher größte Unterneh­
mergruppe der Türkei, die nach 
Kuba reist. Dieser Besuch wird 
der Annäherung im Sinne einer 
Entwicklung der H andelsbezie­
hungen zw ischen beiden Län­
dern dienen.

GEGEN PRIVATISIERUNG 
DER
TELEFONGESELLSCHAFT 
IN PUERTO RICO
•  LAUT Umfragen unter der B e­
völkerung ist die Hälfte aller Pu- 
e r to r ik a n e r  g e g e n  d ie  
P riva tis ie ru n g  d e r T e le fo n g e ­
sellschaft der Insel, die jährlich 
1 Milliarde Dollar einnimmt. Ein 
Teil des Gewinns wird bisher für 
Ausgaben im Schulw esen und 
für die K re isverw altungen der  
Insel aufgewendet.

SPITZENREITER BEI DER 
PRIVATISIERUNG
•  B R A S IL IE N  und Argentinien  
w erden dieses Jahr den W ett­
lauf um die m eisten Privatisie­
ru n g e n  in L a te in a m e r ik a  
anführen. Zw ischen 1990 und 
1 9 9 7  w u rd en  in s g e s a m t 8 2 7  
staatliche U nternehm en für e i­
nen G e s a m tb e tra g  von e tw a  
1 ,78  M illiarden D ollar ve räu ß ­
ert. Den dritten P latz der Län­
der, die am meisten staatlichen  
B e s itz  in p r iv a te  H ä n d e  g e ­
bracht haben, nimmt El S alva­
dor ein.

VERSTÖSSE GEGEN
INTERNATIONALE
FISCHFANGBESTIMMUNGEN
•  M IT  121 Millionen Tonnen hat 
die w eltw eite Fischereiproduk­
tion 1997  alle R ekorde gebro­
c h e n  und k o n n te  s ä m tlic h e  
M ärkte ausre ichend beliefern . 
A b er e in e  S tu d ie  des  W orld - 
watch Institute klagte an, daß  
dieser Industriezweig die w elt­
weite Krise der Fischgründe mit 
dem  Fang im m er jü ngere r Fi­
sche von niedriger Qualität ver­
b e rg e . D as In s titu t b estä tig t, 
daß 60 Prozent der wichtigsten 
A rten überfischt w ü rd en oder  
bere its  nicht m ehr vorhanden  
seien.

USA BEGÜNSTIGT 
ÜBERFISCHUNG
•  F IS C H E R E IG E M E IN S C H A F -

T E N  und Um w eltverbände kla­
gen die U S -R eg ieru ng  an, die  
Ü b e rfis c h u n g  d e r  n a tio n a le n  
G ew ässer nicht durch entspre­
chende M aßnahm en verhindert 
zu haben. S ie behaupten, daß  
d ie  neuen  von d e r R eg ieru n g  
angekündigten  Bestim m ungen  
w e ite rh in  d ie  rü c k s ic h ts lo s e  
Ausbeutung der Fischbestände  
der W estküste, der Karibik, des  
Atlantiks und des Golfs von M e­
xiko gestatteten.

DER PAKT VON RYAD

•  D A S  A b k o m m e n  zw is c h e n  
Saudi-Arabien, Mexiko und V e ­
nezuela über eine Senkung der 
Erdölproduktion ist von den ge­
sättigten Rohölm ärkten, au f d e ­
n e n  d ie  P re is e  a u ch  in d e n  
le tzten  T a g en  noch gesunken  
sind, mit Gleichgültigkeit aufge­
nom m en worden. Die drei M it­
g lieds länder des sogenannten  
Ryadpaktes beschlossen, ihren 
Marktanteil ab Juli um 4 5 0 .00 0  
Barrels pro Tag zu senken. D a ­
mit versuchen sie, w ie bereits  
im M ärz, noch einmal den Preis­
sturz aufzuhalten.

SINKENDER KUPFERPREIS

•  U N TE R  dem  Druck der asiati­
schen K rise, des Produktions­
rückgangs im industrialisierten  
N orden  und e in es  Ü b e ra n g e ­
bots ist der W eltm arktpreis für 
K u p fer e rn e u t g e su n ken  und 
wird an der Londoner Metallbör­
se zü 7 4 ,2 7 6  C en t pro Pfund  
g e h a n d e lt. 2 4 ,1 %  ve rlo r  das  
rote Metall von Januar bis April 
g e g e n ü b e r  d e m  P re is d u rc h ­
schnitt vo n  1 9 9 7 . D iese  T e n ­
denz hielt auch im Mai und Juni 
an.

FERTIGUNG VON 
MONOBLÖCKEN

•  DIE kubanische Industriegruppe 
RC und das italienische Unter­
nehm en Technoblock beginnen 
unter V erw endung m odernster 
T e c h n o lo g ie  d ie  g e m e in sa m e  
Produktion verschiedener soge­
nannter M onoblockm odelle für 
K ühlaggregate. Ein Monoblock  
vereint alle Elemente eines her­
kömmlichen Kühlsystems.

ERSTES FESTIVAL DER 
ZUCKERINSEL

•  VO M  13. bis 15. August findet 
in V aradero  das erste Festival 
der Zuckerinsel statt. Es soll da­
mit auf das Wirtschaftspotential 
M ittelkubas mit seinen touristi­
s c h en , b e rg b a u lic h e n , F isch ­
fang- und anderen Möglichkeiten 
aufmerksam gemacht sowie die 
M aschinenbau- und Baustoffin­
dustrie  g e fö rd ert w erd en . Auf 
derri Festival werden dem Besu­
cher u.a. Vorlesungen, Sem inare  
und eine H andelsm esse gebo­
ten.

KUBA UND BRASILIEN 
PRODUZIEREN GEMEINSAM 
IN-VITRO-KULTUREN

•  DIE größte Biofabrik Brasiliens 
für Zuckerrohrsaatgut wurde mit 
kubanischem Consulting-Service 
errichtet. Der Betrieb im Bundes­
staat Pernambuco ist für jährlich 
zwei Millionen In-Vitro-Pflanzen  
ausgelegt worden.
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KUBA - ÖSTERREICH
Gekreuzte Verse
PEDRO DE LA HOZ

• Um den literarischen Horizont, den 
wir Kubaner von Österreich haben, 
über Rainer Maria Rilke, Stefan 
Zweig und Robert Musil zu erweitern, 
und den österreichischen Lesern die 
lyrische Produktion der Insel nahezu­
bringen, wo Alejo Carpentier, José 
Lezame Lima und Fernando Ortiz ge­
boren wurden, hat sich der Verlag 
Ediciones Unión mit Unterstützung 
des Schriftstellerverbandes und des 
Kulturam ts der Bundesregierung 
Österreichs darum bemüht, einzelne 
zweisprachige (deutsch-spanisch) 
Gedichtbände herauszugeben: Elf 
Beispiele von Lyrik aus Österreich 
(Once poetas austríacos), zusam­
mengestellt voft Theresa Kerschbauer 
und Gerhard Kofter, und La isla poéti­
ca (Die poetische Insel), eine von Jor­
ge Luis A rcos herausgegebene 
Gedichtsammlung.

Die österreichische Poesie, ausge­
zeichnet übersetzt von Maria Elena 
Blanco, José Aníbal Campos, Fran­
cisco Díaz Solar, Jesús Irsula, Olga 
Sánchez Guevara und Jorge Yglesi- 
as, bietet eine breite Themenpalette 
von existentiellen Problemen über 
spielerische Betrachtungen, gefühls­
betonten Forderungen bis hin zu

dichterischer Selbstreflexion. Die 
Auswahl reicht vom Patriarchen H. 
O. Artmann (1921) mit seinem dich­
ten und anregenden Symbolismus, 
bis zu Erwin Elzinger (1953), der 
auf dramatische Weise die Ängste 
des Menschen in der modernen Ge­
sellschaft schildert.

Mit beachtenswertem Eifer trat 
Jorge Luis Arcos Gedichte von 27 
nach 1940 geborenen kubanischen 
Dichtern zusammengetragen, die 
die Entwicklung unserer Lyrik von 
den Grenzen des Kolloquialismus 
bis hin zu den jüngsten, vielfältig­
sten und herausfordernsten Aus­
drucksformen, sowohl im Stil als 
auch in der Annäherung an die 
Wirklichkeit, widerspiegelt.

Wie der österreichische Botschafter 
Yuri Standenat bei der Vorstellung 
der beiden Gedichtbände betonte, 
beweise dieses Verlagsereignis auf 
jeden Fall nicht nur die Intensivierung 
der kulturellen Beziehungen zwi­
schen den beiden Ländern, sondern 
auch die führende Rolle, die Kuba bei 
der Vorstellung der österreichischen 
Gegenwartsliteratur im spanisch­
amerikanischen Raum spiele.

JACK NICHOLSON 
in Havanna
• DER Filmschauspieler Jack Ni­
cholson, der sich auf Einladung des 
Kubanischen Instituts für Kunst und 
Filmindustrie in Havanna aufhielt, 
besuchte kurz vor seiner Rückreise 
in die USA die Abdala-Aufnahme- 
studios, die zu der Gesellschaft Cl- 
MEX gehören und von Experten zu 
den besten der Welt gezählt wer­
den. Er wurde dabei von dem be­
deutenden Filmproduzenten Mark 
C anton und dem R echtsanw alt 
Jake Bloom, der häufig die Interes­
sen von Schauspielern vertritt, be­
gleitet.
Bei ihrer Ankunft wurden sie vom 
V ors itzenden  des Kubanischen 
Parlaments, Ricardo Alarcön, dem 
Liedermacher und Abgeordneten

Silvio Rodriguez und von Teresa 
Torres, der Leiterin der Tonstudios 
empfangen. Während des Rund­
ganges, der der eigentliche Grund 
ihres Besuches war, zeigten sich 
die Besucher sowohl von der aus­
gezeichneten Technik dieser Ein­
richtung angetan als auch von der 
Idee zum Aufbau eines Tonstudios 
für die Postproduktion von Spielfil­
men.

fm Laufe des Aufenthaltes auf der 
Insel frönte der Filmschauspieler 
ausgiebig seiner Leidenschaft für 
d ie  großen H avanna-Z igarren , 
insbesondere bei einem Besuch 
der legendären  Z ig a rre n fa b rik  
Partagäs.

BRIEFKASTEN
Rat an "satte Cuba-Freunde"
Zur Diskussion um das A tom kraft­
w erk  in K uba, die wir hierm it a b ­
schließen möchten, noch eine letzte 
Meinungsäußerung von zwei Freun­
den aus Kiel:

Liebe Cuba-Freunde, 
auch wir sind nicht begeistert von 
der Atomenergie, aber wir sehen zur 
Zeit leider keine andere Möglichkeit 
für C u b a . All d ie  sc h la u e n  M e n ­
schen, die davon reden, Cuba solle 
doch S o la ren erg ie  nu tzen , gehen  
uns tierisch auf die Nerven, denn so 
schlau sind die Cubaner schon lan­
ge; nur: woher sollen sie das nötige 
“Kleingeld" nehmen?
W ir haben uns mal erkundigt, was 
die Versorgung eines Hauses (nor­
males Haus in Cuba mit 2 -3  Schlaf­
z im m e rn , K ü c h e , .B a d  und  
W ohnzim m er) mit Solarenergie ko­
sten würde; ve rsch ied en e  Firm en  
nan n ten  uns den P reis zw ischen  
3 .000 - 5 .000 ,- DM. Gehen wir mal 
d a v o n  a u s , d a ß  a lle in  H a v a n n a  
mind. 5 0 0 .0 0 0  W ohneinheiten hat, 
plus Krankenhäuser, Schulen, Büros 
etc., w oher soll C uba soviel G eld  
nehm en, wo es auch jetzt noch an 
allen Ecken und Kanten fehlt, z.B. 
für Medikamente.
Es m acht uns unheim lich wütend, 
daß immer die Leute, die scheinbar 
gar nicht w issen , w elchen K am pf 
das cubanische Volk täglich führen 
m uß, den C ubanern erzählen wol­
len, was sie alles besser m achen  
müssen.
Liebe Leute, lebt mal in einem Land 
wie Cuba mit 30 - 40 (Grad) und bis 
zu 13 Stunden Stromsperre am Tag  
(was z.Zt. zum Glück nicht mehr vor­
ko m m t). D as  H a u p tp ro b le m  d e r  
S tro m s p e rre n  ist dann der K üh l­
schrank, der nicht geht. W iß t Ihr,

was es heißt, kein kaltes W asser zu 
haben, was es bedeutet, wenn das  
b iß c h e n  F le isc h  und E sse n , das  
man hat, vergam m elt, weil der Kühl­
schrank nicht geht? W as es heißt, 
nachts nicht sch lafen  zu können, 
weil man keinen Strom für den V en ­
tilator hat? W as es bedeutet, mor­
gens 2 -3  Stunden auf den Bus zu 
warten und nach 8 Stunden Arbeit 
das gleiche "Spiel" um w ieder nach 
Hause zu kommen usw.?
Von Europa aus, wo fast alles vor­
hand en ist, wo ich mir nur ka ltes  
W asser aus dem Kühlschrank neh­
m en m uß, läß t’s sich leicht reden. 
All die, die so vehem ent gegen die 
Atom kraft sind, m öchte ich um fol­
gendes bitten: Spart Eure Tinte, das 
P apier und das Porto und beginnt 
m it d ie s e m  " S ta r tk a p ita l"  E u re  
Sam mlung "Solarenergie für Cuba". 
V ie lle ic h t ist d ie s e r  B rief zu d ra ­
stisch, ab er es em pört uns im m er 
m ehr, wenn "satte" C u b a-F reu n d e  
vom grünen Tisch aus die "besten 
Vorschläge" m achen, was C uba tun 
so llte . D ie T h e o rie  ist e ine S e ite , 
aber das Leben ist immer real. Mit 
einem satten Bauch lassen sich vie ­
le gute V o rsch läg e  m achen, ab er  
lebt doch mal in Cuba (wie ein/e Cu- 
baner/in, nicht in einem  Hotel oder 
einer Familie oder einer Brigade, wo 
für alles gesorgt ist). Hat sich eigent­
lich mal jem and Gedanken gemacht, 
was es bedeutet und kostet, jeden  
Tag 11,5 Millionen Menschen satt zu 
machen? Ihnen ein Dach über dem  
Kopf zu geben, Arbeit, Gesundheit, 
Bildung, Kultur etc.?
N ee Freunde, laßt die Cubarter man 
m achen (sie sind übrigen^ im G e ­
gensatz zu uns Deutschen diejen i­
g e n , d ie  e in e / ih r e  R e v o lu t io n  
gem acht und ausgebaut haben), wir 
müssen ihnen zur Seite stehen, mit 
ihnen diskutieren und wenn sie uns 
um Rat fragen, Tips geben und vor 
allem Geld sam m eln und P ropagan­
da für Cuba m achen. Aber wir haben  
nicht das R echt, ihnen zu sagen , 
was sie zu m achen haben.
In diesem  S inne mit solidarischen  
Grüßen
Rigoberto Neyra Ampudia  
Sabine Neyra Ampudia
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Die Geburt der 
USA als Weltmacht

GUILLERMO JIMENEZ SOLER 
- für Granma Internacional
• Genau ein Jahrhundert ist es her, daß die Ver­
einigten Staaten sich entschlossen, nach mehr 
als 90 Jahren geduldigen Wartens auf den rich­
tigen Zeitpunkt und auf ein günstiges Kräftever­
hä ltn is , in den B e fre iungskrieg  m ilitä risch  
einzugreifen, den Kuba erfolgreich gegen Spa­
nien führte. Die geheime Absicht dabei war, sich 
sowohl die Insel, als auch die Reste des zerfal­
lenen spanischen Imperiums anzueignen, in 
dem einst die Sonne niemals unterging

Jene Kreise in den USA, die ihren Einflußbe­
reich auf den "Schlüssel zur Neuen Welt" aus­
weiten wollten, um von diesem geopolitisch 
wichtigen Punkt aus sich in ganz Amerika aus­
zubreiten, konnten nicht länger warten, denn 
nach drei Jahren Krieg gegen weit überlegene 
Kräfte, stand das kubanische Befreiungsheer 
kurz vor dem endgültigen Sieg über die Spanier, 
um sich auf diese Weise von mehr als vier Jahr­
hunderten kolonialer Bevormundung zu befrei­
en. • *

Die Véreinigten Staaten waren damals noch 
eine junge*Nation, ohne militärische Stärke, Er­
fahrung und entsprechender Technik, die noch 
nicht gewaltsam herausfordernd die internatio­
nale Bühne bestiegen hatte, um von den Euro­
päern eine Neuaufteilung der Welt zu fordern.

Ihre Möglichkeiten, in dem Gebiet, das durch 
die beiden Ozeane begrenzt wird, durch Kauf, 
Annexion, Krieg und Völkermord noch weiter 
auszudehnen, waren damals bereits erschöpft. 
Gleichzeitig benötigten die Großunternehmen 
der USA aber, die das Ergebnis einer beeindruk- 
kenden industrie llen Entwicklung nach dem 
schmerzhaften Bürgerkrieg waren, neue Märkte, 
was sie dazu zwang, sowohl die Ozeane zu 
überqueren, als auch sich in den Süden Ameri­
kas auszudehnen, der schwächers und leichter 
zugänglich war als Kanada oder Europa.

Auch wenn zu Beginn des Jahres 1898 die 
W irtschaftskreise und ihre mächtigen Finanz­
gruppen in Befürworter einer Isolations- und ei­
ner Interventionspolitik gespalten waren, so wur­
den doch durch eine Reihe von Ereignissen, die 
teils provoziert, teils manipuliert waren, die Ver­
hältnisse derart vorangetrieben, daß kein Ver­
handlungsspielraum mehr gegeben war. In die­
sem Sinne wurde von Präsident Mc Kinley am 
20. April, ohne zuvor die Regierung der kämp­
fenden kubanischen Republik anzuerkennen, 
die berühmte gemeinsame Resolution unter­
zeichnet. In deren ersten Artikel hieß es: "Das 
kubanische Volk ist frei und unabhängig, und 
muß es aufgrund des Rechtes auch sein", und 
im letzten Artikel war zu lesen: "Die Vereinigten 
Staaten erklären hiermit, daß sie weder die Ab­
sicht noch den Wunsch haben, auf Kuba Souve­
ränität, Rechtsprechung oder Herrschaft auszu­
üben..."

Nach dieser indirekten Kriegserklärung, die 
Tage später auch formal abgegeben wurde, war 
der Weg für die USA frei, um militärisch zu in­
tervenieren und durch geschickte Manöver das 
Befreiungsheer Kubas unschädlich zu machen 
und ihm die Anerkennung zu versagen. So wur­
de die schon als sicher angesehene Souveräni­
tät und Unabhängigkeit der Insel zunichte ge­
macht.

Dies war ein alter Plan, der fast gleichzeitig mit 
der Geburt der Nation ersonnen und von nie­
mand geringerem vorangetrieben wurde, als ei­
nem der berühmtesten Väter des US-amerikani­
schen Demokratiemodels.

Thomas Jefferson, Verfasser der Unabhängig­
keitserklärung - wie auf seinem Grabstein erin­
nert wird -, Außenminister von Präsident George 
Washington, dritter Präsident der Vereinigten 
Staaten, Verfechter der französischen Aufklä­
rung, und vor allem Hauptgestalter der Demo­
kratie und deren Institutionen nach der Grün­
dung der Nation, war gleichzeitig auch der erster 
Befürworter einer Expansionspolitik und der er­
ste Staatsmann, der schon zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts auf die strategische Bedeutung 
hinwies, welche die Beherrschung von Kuba für 
die Erfüllung dessen darstellte, das man 100 
Jahre später als die Doktrin des Manifest Desti- 
ny bezeichnete, oder mit anderen Worten: Ame­
rika den Amerikanern.

Jefferson hatte in seinem Eifer zur damaligen 
Zeit alle Varianten durchgespielt, um die Herr­
schaft über Kuba zu gewinnen. Er wollte etwa 
Spanien zu einer freiwilligen Übergabe überre­
den, die Kubaner an einer Annexion beteiligen 
oder mit Napoleon verhandeln und ihm als Ge­
genleistung Unterstützung für seine Ausbreitung 
in Amerika anbieten. Sogar einen Eroberungs­
krieg um Florida und Kuba schloß er zu einem 
solch frühen Zeitpunkt nicht aus.

1898 hatten aber bereits verschiedene Um­
stände dazu geführt, daß die Frucht Kuba der­
artig gereift war, um nun durch ihr eigenes Ge­
w ich t und bei m in im a lem  R is iko  und mit 
geringem Aufwand in den Schoß des aufstre­
benden Nachbarn fallen sollte:

1. - Der schon fast errungene Sieg des kubani­
schen Heeres.

2. - Der militärische und wirtschaftliche Verfall 
Spaniens.

3. - Die Zustimmung Englands, der damals füh­
renden Weltmacht.

4. - Die Unfähigkeit Spaniens, den militärischen 
Konflikt weiter zu finanzieren.

5. - Der Stand der militärischen Entwicklung der 
aufständischen Kubaner, die mit ihrer tatsächli­

chen und juristischen Gewalt über das Territori­
um der unerfahrenen, wenig geschickten und 
schlecht organisierten US-Armee als Hilfe die­
nen würden.

6 . - Die schon beträchtliche Seemacht der 
USA, die von den Expansionisten aufgrund der 
Militärdoktrin von Kapitän A. J. Mahan aufgerü­
stet wurde.

7. - Die starke innenpolitische Krise in Spanien 
und der dortige moralische Verfall.

8. - Die US-amerikanische Vormachtstellung 
auf dem kubanischen Zuckermarkt.

9. - Die Bereitschaft der Verhandlungsdelega­
tion der Revolutionären Kubanischen Partei, in 
den USA das Eingreifen der Vereinigten Staaten 
zu ermöglichen.

10. - Die Dominanz von konservativen und kar­
rieristischen Elementen in der Regierung der 
kämpfenden Republik und in Teilen des hohen 
Offizierskorps.

11. - Und schließlich die "nordamerikanische 
Invasion der Weltmärkte", die, nach einem Be­
richt des State Departments aus dem Vorjahr, 
schon begonnen hatte.

Wie dann später üblich, wurde die nordameri­
kanische Einmischung in den Spanisch-Kubani­
schen Krieg von intensiven Pressekampagnen 
vorbereitet, die mit hemmungslosesten Stories, 
Sensationslüsternheit und aufreizender und bil­
liger Sentimentalität einen allgemeinen Hurrapa­
triotismus anstachelte.

Die beiden großen Pressemagnaten Joseph 
Pulitzer von der World und William Randolph 
Hearst vom Journal, die Urheber der seit damals 
so benannten "Boulevardpresse", hatten noch 
nie zuvor so viele Pamphlete verkauft, wie in 
dieser Zeit, in der sie ihre Rivalität auf die Spitze 
trieben und die öffentliche Meinung mit skanda­
lösen, provozierenden und sogar frei erfunde­
nen Geschichten aufputschten, damit der erste 
heilige Krieg akzeptiert werde, den die USA jen­
seits ihrer Küsten führten. Als Hearsts Korre­
spondent in Havanna ihn bat, zurückkehren zu 
dürfen, da es ja keinen Krieg gebe, von dem 
man berichten könne, antwortete dieser ihm mit 
folgendem Satz, der als historisches Zeugnis ei­
nen wahren Schatz darstellt: "Bitte bleiben Sie
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Spanische Tmppen au f der Plaza de Armas

dort. Liefern Sie die Bilder, ich liefere den Krieg."
Diese Propagandataktik der US-Presse sollte 

den Grundstein legen für die Art von psycholo­
gischer Kriegsführung, die uns später in ver­
schiedenen Varianten in Kriegen und Interven­
tionen das Bild, vorgaukelt von der idealistisch 
handelnden Nation, die nur die Freiheit vertei­
digt, weil sie von einem teuflisch-hinterlistigen 
Feind gezwungen wird, gegen ihren Willen an ei­
nem Krieg teilzunehmen, den sie eigentlich gar 
nicht will.

Unter dem Vorwand, die Sicherheit und das Le­
ben ihres Konsuls Mr. Lee sowie anderer ihrer 
Bürger in Havanna zu schützen, und angesichts 
der Straßenunruhen, die von spanischen Extre­
misten verursacht wurden, lief der Panzerkreu­
zer "Maine" am 24. Januar in die Bucht von Ha­
vanna  e in . Es w ar das e rs te  m oderne 
Kriegsschiff, das 1880 in den USA vom Stapel

lief. Der Kreuzer explodierte am 15. Februar un­
ter äußerst verworrenen, bis heute ungeklärten 
Umständen, wobei 260 der Besatzungsmitglie­
der ums Leben kamen. Denjenigen, die an einer 
Intervention interessiert waren, war dieser Zwi­
schenfall äußerst willkommen.

Mc Kinley Unterzeichnete die am Vortag vom 
Senat gebilligte Resolution. Zwei Tage später er­
richtete die US-Marine, die an Stärke damals nur 
noch von der Marine Englands und Frankreichs 
übedroffeo-wurde und auf der die militärische 
Hauptlast der noch unerfahrenen Nation lag, 
eine Seeblockade vor der kubanischen Nordkü­
ste von Havanna bis Matanzas und vor der 
Bucht von Cienfuegos. Wenig später wurden 
außerdem folgende Städte bombardiert: Matan­
zas am 27. April, Cárdenas am 11. Mai, Santia­
go de Cuba am 31. Mai und 11. Juni, die Bucht 
von Guantänamo am 14. Juni und Baracoa am

15. Juli. Im Mai 1898 drang eine Flottille in die 
Bucht von Cárdenas ein, wo sie sich am 8. Mai 
ein Gefecht mit spanischen Schiffen lieferte. 
Drei Tage später bombardierten US-Schiffe bei 
Truppènlandungen und Zusammenstößen die 
Stadt und verursachten unnötige Opfer unter der 
Zivilbevölkerung.

Zwei Monate später, nachdem ihre Truppen in 
der von der Hauptstadt am weitesten entfernten 
Provinz Oriente gelandet waren, zerstörten die 
USA die veraltete spanische Flotte, besieaten im 
Verbund mit dem kubanischen Heer die Spanier 
in San Juan und handelten mit den Besiegten 
geheim und unter Ausschluß der kubanischen 
Streitkräfte einen Waffenstillstand aus. Die Insel 
wurde militärisch besetzt und vier Jahre regiert. 
Mit Hilfe des Platt-Amendment und der Verein­
barung auf Gegenseitigkeit wurde eine neue Art 
von Protektorat geschaffen, obwohl sie angeb­
lich "weder die Absicht noch den Wunsch haben, 
auf Kuba Souveränität, Rechtsprechung oder 
Herrschaft auszuüben..."

Letztendlich ersetzten die USA die Spanier als 
Kolonialmacht auf den Philippinen, Guam und 
auf Puerto Rico und schufen einen Sonderstatus 
für Kuba. Nie wieder sollten die USA bei ihrem 
Aufstieg zur Weltmacht so viel mit so wenig Mit­
teln und Anstrengungen erreichen, wie mit die­
sem "splendid little  war" (herrlichen kleinen 
Krieg), wie ihn der damals zukünftige Staatsse­
kretär Mr. John Hay bezeichnete.

So wurde der erste Schritt eingeleitet zur Ge­
burt der Vereinigten Staaten als Großmacht, der 
so wirksam inszeniert wurde, daß in der Zukunft 
derart unverhältnismäßig günstige Ergebnisse 
nur sehr selten wiederholt werden konnten. Das 
Grundprinzip jedoch wurde immer wieder bis zur 
Erschöpfung angewandt. Zugleich begann damit 
eine neue Etappe des von Enttäuschungen ge­
prägten langen Kampfes der kubanischen Nation 
um ihr kulturelles Überleben und ihre Souveräni­
tät, was der geniale Visionär José Marti damals 
schon auf tragische Weise vorausgesêhen hatte.

Bereits in die Ferne gerückt war das ^brmächt- 
nis George Washingtons, als er 1796, nachdem 
er es ablehnte, noch ein drittes Mal für das Prä­
sidentenamt zu kandidieren, in seiner berühmten 
Abschiedsrede mahnte: "Verhaltet euch allen 
Nationen gegenüber ehrlich und gerecht".

Sozialistische Internationaie

Ausweitung 
des Dialogs
ANTONIO PANEQUE BRIZUELAS 
- Granma Internacional

• Pierre Mauroy zu 
Besuch in Kuba

• DER viertägige Besuch des Vor­
sitzenden der Sozialistischen Inter­
nationalen, Pierre Mauroy, der Ge­
sp rä ch e  m it den w ic h tig s te n  
Regierungsvertretern des Landes 
führte  - da run te r insgesam t 10 
Stunden mit dem kubanischen Prä­
sidenten Fidel Castro -, weist auf 
den Fortschritt der langjährigen Be­
ziehungen zur Kommunistischen 
Partei Kubas (PCC) hin.

In einer wenige Minuten vor sei­
nem Abflug in Havanna stattgefun­
denen Pressekonferenz bezeichne­
te der erfahrene Politiker, der Kuba 
auf Einladung der PCC von 1992 
besuchte, die Gespräche mit Re- 
aierungsvertretern der Insel als "er­
folgreich". Lokalen Stellen zufolge 
sei damit die Absicht zum Ausdruck 
gekommen, den Dialog und die tra­
ditionell guten Beziehungen zwi­
schen beiden Organisationen wei­
terzuführen und auszubayen.

Der ehemalige französische Pre­

mierminister Mauroy, der z.Zt. Se­
nator und Mitglied des Exekutivbü­
ros der S o z ia lis tis ch e n  Parte i 
Frankreichs (PSF) ist, bekräftigte 
die traditionell ablehnende Haltung 
der Sozialistischen Internationalen 
gegenüber der Wirtschafts-, Han­
dels- und Finanzblockade der Ver­
einigten Staaten gegen Kuba.

Bezüglich seiner zwei Treffen mit 
dem kubanischen Staatschef lobte 
Mauroy "das völlige Vertrauen, mit 
dem Fidel den Veränderungen in 
der Welt ^ntgegensieht und seine 
Ansicht darüber, wie man sich auf 
das neue Jahrhundert vorbereiten 
sollte".

Er stimme mit dem Standpunkt 
des kubanischen Präsidenten über­
ein, daß die Einführung des Euro 
eine Alternative des Alten Konti­
nents zu der derzeitigen Übermacht 
des US-Dollar darstelle und be­
zeichnete die Gespräche mit Fidel 
als "sehr freundschaftlich und ehr­
lich". Mauroy betonte, es habe ei­
nen offenen Meinungsaustausch 
über Themen gegeben, die die Zeit 
nach dem Zusammenbruch des so­
zialistischen Lagers betrafen.

Der Vorsitzende der Sozia listi­
schen Internationalen verlieh sei­
nem Wunsch Ausdruck, es möge 
einen weltweiten Dialog geben über 
Frieden, sowie über wirtschaftliche, 
soziale und kulturelle Zusammenar- 
beit, in dem auch die une inge­
schränkte Achtung und Beteiligung 
Kubas gewährleistet sei.

Pierre Mauroy, der 1992 auf dem 
19.. Kongreß der O rgan isa tion  
Nachfolger W illy Brandts wurde, 
würdigte die gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Erfolge der Kubani­
schen Revolution und versicherte, 
daß das Volk die schwierigste Zeit 
bereits überstanden hätte.

Er betonte, daß jene "sich schwer 
geirrt haben", die dachten, nach

dem Zusammenbruch des soziali­
stischen Lagers habe dieses Ge­
sellschaftssystem ausgedient.

Während seines Aufenthalts in 
Kuba führte Mauroy ebenfalls Ge­
spräche m il dern Präsidenten der 
Nationalversam m luhg der Poder 
Populär, R ica rdo  A la reön , dem 
Vize-Präsidenten des Staatsrates, 
Carlos Lage, dem Leiter der Abtei­
lung für Internationale Beziehungen 
des Zentralkomitees der PCC, José 
Ramön Balaguer sowie mit Außen­
minister Roberto Robaina und wei­
teren Politikern, Regierungsvertre­
te rn , m eh re ren  M in is te rn  und 
Leitern bedeutender Institutionen 
des Landes.



J j t t  Die KianUieit ! M  der Aime«
• W ie a lle  anderen Plagen der 
Menschheit, so macht sich auch 
AIDS immer mehr unter den Ärm­
sten der Armen breit. Daher ist es 
auch nicht weiter verwunderlich, 
daß die täglich 16.000 neuen Fälle 
AIDS-Infizierter fast ausschließlich 
in Afrika, Asien, Lateinamerika und 
den sogenannten Übergangswirt­
schaften Osteuropas auftreten.

Ende 1997 litten Angaben des 
UN-AIDS-Program m s UNOAIDS 
zufolge 30,6 Millionen Menschen 
unter der Immunschwächekrank­
heit. 5,8 Millionen von ihnen wur­
den allein 1997 neu infiziert und 2,3 
Millionen starben. Weltweit hat das 
AIDS-Virus bislang 11,7 Millionen 
Todesopfer gefordert.

Jeder hundertste  Erwachsene 
habe AIDS. 90% der Betroffenen 
stammten aus den Entwicklungs­
ländern c^s Südens. Von den täg­
lich 16:000 N euinfiz ierten seien 
40% Fratt^n und mehr als 50% sei­
en zwischen 15 und 24 Jahre alt, so 
die Presseagentur IPS.

W eiter heißt es, 1997 habe die 
Zahl der Infizierten in Lateinameri­
ka 1,3 Millionen betragen, von de­
nen nur 19% Frauen se ien , 
obgleich deren Anteil in der Karibik 
33% betrage. Nach Angaben von 
UNOAIDS charakterisiert sich die 
Krankheit in der Region durch Ar­
mut, Ausbreitung auf dem Lande, 
Heterosexualität und einen wach­
senden Frauenanteil.

UNOAIDS-Experte Mario Brons- 
mann sieht in dem hohen Frauen­
a n te il der A ID S -In fiz ie rte n  die 
Gefahr einer zunehmenden perina- 
talen Übertragung, bei der Säuglin­
ge bereits im Mutterleib mit dem 
HlV-Virus infiziert werden. Arme Be­
völkerungsschichten seien vor allem 
deswegen besonders gefährdet, weil 
Besserverdienende auch besser in­
form iert seien und über bessere 
Schutzmaßnahmen verfügten.

In bezug auf die Landbevölkerung 
stellt Bronsmann klar, daß es in die­
ser Bevölkerungsgruppe nicht etwa 
mehr K rankhe its fä lle  als in den 
Städten gebe, daß sich die Krank­
heit auf dem Land aber schneller 
ausbreite. So habe sich in ländli­
chen Gebieten Mexikos z.B. der 
Anteil der AIDS-Infizierten in nur 
drei Jahren verdoppelt. Experten 
machen dafür den Üfnstand verant­
wortlich, daß Weggezogene, die 
vorübergehend oder endgültig in ihr 
Dorf zurückkehren, in den Städten 
angeeignete  ris ikohafte  Sexual­
praktiken beibehalten und dabei auf 
Safer Sex verzichten.

D er b ra s ilia n is c h e  A rz t und 
UNOAIDS-Experte Paulo Texeira 
erklärte gegenüber IPS, daß welt­
weit die Tendenz der Virusübertra­

gung durch homosexuellen oder bi­
sexuellen Geschlechtsverkehr rück- 
lä u fig  se i, daß aber bei der 
Ansteckung unter Heterosexuellen 
genau das Gegenteil der Fall sei. 
Daher auch der wachsende Anteil 
infizierter Frauen und die erhöhte 
Ansteckungsgefahr von Neugebo­
renen. So kamen in Venezuela z.B. 
in der ersten Hälfte dieses Jahres 
3,1% aller Neugeborenen mit dem 
HlV-Virus zur Welt, wohingegen es 
zuvor nur 1,2% waren.

Angesichts d ieser Entwicklung 
sieht es Texeira als dringlichste Auf­
gabe der Gesundheitspolitiker und 
der privaten Gesundheitsorganisatio­
nen in der Region, das Problem der 
Virusübertragung in der Schwanger­
schaft zu lösen, da in 70% aller Fälle 
eine entsprechende Behandlung, de­
ren Kosten sich auf insgesamt 500 
Dollar belaufen, die Infizierung des 
Fötus verhindern könne.

In bezug auf Medikamente zur 
AIDS-Behandlung machte Brons­
mann klar, daß die Verabreichung 
von drei Arzneimitteln, die sich bei 
einem hohen Anteil der AIDS-Kran- 
ken bewährt hätten, wegen der Be­
h a n d lu n g sko s te n  von jä h r lic h  
14.000 Dollar pro Patient nur für rei­
che Länder und Bevö lke rungs­
schichten in Frage käme. In diesem 
Zusammenhang nannte er das Bei­
spiel Brasiliens, wo trotz der hohen 
Kosten, AIDS-Kranke diese Medi­
kamente erhielten, und man dabei 
vielversprechende Ergebnisse hät­
te erzielen können.

Die Experten verweisen außer­
dem darauf, daß sich hinter dem 
Begriff der AIDS-Seuche in Latein- 
amerika unterschiedlichste Erschei- 
nun gs fo rm e n  in bezug auf 
bestimmte Risikogruppen verber­
gen. So werde die Seuche in Brasi­
lien und M itte lam erika  z.B. vor 
allem auf heterosexuellem  Weg 
übertragen, in Mexiko besonders 
unter Homosexuellen, und in den 
übrigen Ländern Südamerikas brei­
te sie sich vor allem unter Drogen­
abhängigen aus - in Argentinien 
stelle diese Gruppe etwa 50% aller 
Infizierten. Natürlich treten alle drei 
Erscheinungsformen gleichermaß­
en in allen lateinamerikanischen 
Ländern nebeneinander auf.

AIDS-Experten weisen besorgt dar­
auf hin, daß konservative Kreise in 
der Region Front gegen Verhütungs­
mittel machten, und in mehreren Län­
dern bereits Millionen von Dollar für 
Anti-Kondom-Kampagnen ausgege­
ben hätten, wo doch gerade die Ver­
wendung von Präservativen die 
wirkungsvollste Schutzmaßnahme 
gegen AIDS darstelle, die man kenne.

MEXIKO

GESTÄRKTE
WIRTSCHAFT
• DIE mexikanische Wirtschaft 
hat in den letzten neun Quarta­
len, "trotz der widrigen Konjunk­
turlage im Ausland", in den mei­
sten Bereichen einen kräftigen 
Aufschwung erfahren. So wurde 
von Januar bis März dieses Jah­
res eine Wachstumsrate von 6,6 
Prozent erreicht. Wirtschaftsex- 

werten das als eindeuti­
ges Anzeichen für das Erstarken 
der mexikanischen Wirtschaft.

Der Anstieg des Bruttoinlandspro­
dukts während des ersten Quartals 
dieses Jahres sei nach Ansicht der 
Fachleute der Finanzgruppe BAN- 
COMER vor allem auf eine konti­
nu ie rliche  Verbesserung der 
Arbeitsmarktlage zurückzuführen.

Trotz geringerer Gewinne aus 
der E rdö lw irtscha ft sind die 
Steuereinnahmen aus den wich­
tigsten Abgabenbereichen stär­
ker gew achsen  a ls  d ie  
Wirtschaft. Die Staatsfinanzen 
weisen außerdem einen positi­
ven Saldo aus.

Trotzdem rechnen die Finanz­
experten von BANCOMER für 
den Rest des Jahres mit einem 
verlangsamten Wirtschaftswachs­
tum, als Folge eines geringeren 
Wachstums der Weltwirtschaft und 
"geplanten Kürzungen bei den 
Staatsausgaben in Mexiko", so die 
Presseagentur AFP.

Die Regierung hatte bereits im Ja­
nuar und April den öffentlichen Haus­
halt um insgesamt 2.600 Millionen 
Dollar verringert, um die finanziellen 
Einbußen durch das Fallen des Erd­
ölpreises aufzufangen.

CHILE

WIRD SPANIEN 
ANKLAGE GEGEN 
PINOCHET ERHEBEN?
• NACH der Aufhebung des Be­
schlusses, das Ermittlungsverfah­
ren tiber die Vermißten während 
des Militärregimes (1973-1990) 
einzustellen, wächst die Möglich­
keit, daß die spanische Justiz An­
klage gegen den Ex-General Au­
gusto Pinochet erheben wird.
Der mit dem Fall beauftragte 
Richter Manuel García Castel­
lón muß jetzt über die Zustän­
digkeit spanischer Gerichte und 
den weiteren Verlauf des von den

Klägern gegen Pinochet ange­
strengten Prozesses entschei­
den.
Die Anklagevertreter weisen dar­
auf hin, daß diese Entscheidung 
nicht nur "den Gesetzesschwin­
del der Staatsanwälte (Eduardo) 
Fungairiho und (Ignacio) Peläez 
aufdeckt, die ein Gerichtsverfah­
ren gegen Pinochet verhindern 
wollten", sondern außerdem "die 
Türen öffnet, damit der Untersu­
chungsrichter Anklage gegen den 
Ex-General erheben kann. "Die 
Indizien, die seine Schuld bewei­
sen", hätten sich während des Er­
mittlungsverfahrens erhärtet, be­
richtet EFE.

Ursprünglich hatte die Staatsanwalt­
schaft im vergangenen März die Er­
mittlungen eingestellt. Mit dem jetzi­
gen Entschluß der Strafkammer 
fallen das Ermittlungsverfahren und 
alle, von verschiedenen Organisa­
tionen der USA übermittelten Do­
kumente wieder in den Zuständig­
keitsbereich des Richters García 
Castellón.

BOLIVIEN

IM OKTOBER ACHT
MILLIONEN
EINWOHNER
• DAS bolivianische Nationalinstitut 
für Statistik schätzt, daß am 7. Ok­
tober der achtmillionste Bolivianer 
geboren wird.

Der Bevölkerungsfond der Verein­
ten Nationen UNFPA erklärt jedoch, 
daß dieses Datum durchaus offen 
sei, da nur 60 Prozent der Bevölke­
rung von öffentlichen Registern er­
faßt würden. Nach Angaben der 
Vereinten Nationen und der bolivia­
nischen Regierung habe das Land 
zur Zeit 7.955.841 Einwohner, von 
denen 4.853.063 in Städten und der 
Rest auf dem Land wohne, teilte 
ANSA mit.

Für Mirtha Carrera-Halim, einer 
Vertreterin des Bevölkerungsfonds 
der Vereinten Nationen, würden bo­
livianische Säuglinge in "großer Ar­
mut geboren, in einem Land, in dem 
die Lebenserwartung aufgrund der 
hohen Kinder- und Neugeborenen­
sterblichkeitsrate" noch immer unter 
dem lateinamerikanischen Durch­
schnitt liege. Für neugeborene Mäd­
chen, so fügt die Expertin hinzu, sei 
die Gefahr früh zu sterben beson­
ders hoch, da auf 100.000 Lebend­
geborene 390 bei der Geburt 
verstorbene Mütter kämen. Außer­
dem sei die Wahrscheinlichkeit sehr 
groß, daß sie zu Analphabetinnen 
werden, so wie 49,9 Prozent aller 
Frauen auf dem Lande.
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26. JULI 1953

Das Fanal 
der Revolution

LILLIAM RIERA -Granma Internacional
• IM Jahr 1953, inmitten eines von Terror und 
politischer Verkommenheit geprägten Klimas, 
machten kubanische Jugendliche, der Studen­
tenverband sowie andere patriotisch gesinnte 
Vereinigungen, wie die Frauenfront der Marti- 
Anhängerinnen, zusammen mit den Arbeitern 
dem Regime von Fulgencio Batista klar, daß 
die Ideen von José Marti anläßlich seines 100. 
Geburtstages mehr denn je ihre Gültigkeit be­
saßen.

In der Kundgebung, die an diesem 28. Janu­
ar von der Universitätstreppe mit Fackeln und 
Kuba-Fahnen zu Ehren des Nationalhelden 
loszog, gingen 1.200 Jugendliche, die sich um 
den jungen Rechtsanwalt Fidel Castro schar­
ten. Sie alle einte der Gedanke, die Tyrannei 
mit Waffengewalt zu stürzen, um danach die 
wirtschaftliche und soziale Umwandlung des 
Landes vorantreiben zu können. Es war "die 
Generation des hundertjährigen Gedenkens".

Sechs Monate später, am 26. Juli, überfiel 
eine von Fidel organisierte Auswahl dieser 
Generation gleichzeitig die Kasernen Guiller- 
món Moneada in Santiago de Cuba und Carlos 
Manuel de Céspedes in Bayamo, im Osten der 
Insel.

Fidel glaubte, daß der von Batista am 10. 
März 1952 durchgeführte Putsch keine andere 
Wahl ließ, als den bewaffneten Kampf und er­
klärte einiae Stunden nach dem Überfall in 
seinem Aufruf an das Volk: "...dies ist die Zeit 
des Opfers und des Kampfes..."

Die Aktion wurde unter strikter Geheimhal­
tung in einer Wohnung des Hauses "25 y O" 
des Stadtteils Vedado in Havanna vorbereitet, 
wo die Geschwister Abel und Haydée Santa- 
maria wohnten. Abel und Fidel hatten sich in 
der Orthodoxen Partei kennengelernt und teil­
ten von da an ihre politischen Ansichten.

An diesem Ort wurde über Wirtschaft, Politik, 
Philosophie, Militärtaktik und über ein Sozial­
programm diskutiert, das auf den Forderungen 
Martis beruhte und nach dem Sieg der Revo­
lution durchgeführt werden sollte.

Sie wählten die Moneada-Kaserne aus, denn 
obwohl sie die zweitgrößte auf der Insel war, 
wurde sie wegen ihrer Lage in der Provinz we­
niger intensiv bewacht, da das Regime dort ei­
nen Aufstand für wenig wahrscheinlich hielt. 
Falls er doch versucht werden sollte, so wäre 
er wohl leicht niederzuschlagen, nahm man 
an. Wie Fidel später erklärte, beabsichtigten 
die Revolutionäre, die Aktion durchzuführen, 
"ohne einen Schuß abgeben zu müssen, weil 
man den Überraschungseffekt nutzen woll­
te..."

Außerdem hatte man berücksichtigt, daß in 
der Hauptstadt des Ostteils der Insel zu dieser 
Zeit der Karneval stattfand, und man außer­
dem noch das Fest des Schutzheiligen "San­
tiago Apóstol" feierte, das zahlreiche Reisen­
de aus dem ganzen Land anzog. Dadurch war 
es für die Revolutionäre einfach, von verschie­
denen Stellen in Havanna aus die Reise zu 
den verabredeten Orten in Santiago anzutre­
ten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

Nach dem Überfall sollte über die Radiosta­
tionen das Programm der Revolution bekannt­
gemacht und um Unterstützung durch die Be­
völkerung gebeten werden. Sobald man die 
östliche Hauptstadt unter Kontrolle gehabt hät­
te, wollte man die grundlegenden Gesetze des 
Programmes in Kraft setzen. So beabsichtigte 
man u.a., die Verfassung von 1940 wieder in 
Kraft zu setzen, dem Volk die Souveränität zu­
rückzugeben, denjenigen Landeigentum zu 
gewähren, die 67 oder weniger Hektar bear­
beiteten, alle veruntreuten Güter zugunsten

Fidel bezeichnet Jose Marti a ls den ge is ti­
gen Vater des Überfalls a u f d ie  Moncada- 
Kaserne

von Rentenzahlungen, Krankenhäusern, Al­
tenheimen und Wohlfahrtseinrichtungen zu 
beschlagnahmen. Die kubanische Außenpoli­
tik sollte außerdem in enger Solidarität mit den 
anderen demokratischen Völkern des Konti­
nents stehen und den politisch Verfolgten soll­
ten in brüderlicher Verbundenheit großzügig 
Asyl auf der Insel gewährt werden.

Von da an wollte die revolutionäre Bewegung 
eine Neuauflage des historischen Befreiungs­
feldzuges der Mambi-Armee von Ost nach 
West durchführen.

Nach Abschluß der Kampfhandlungen beab­
sichtigte man, eine Reihe von Gesetzen und 
Maßnahmen zu verkünden, wie die Bodenre­
form, eine grundlegende Reform des Schulwe­
sens sowie die Verstaatlichung der großen 
Elektrizitäts- und Telefonkonzerne.

Am Abend des 25. Juli trafen sie in kleinen 
Gruppen auf einem kleinen Bauernhof, der 
Granja Siboney ein. Hier war der Ausgangs­
punkt des aus 16 Fahrzeugen bestehenden 
Autokonvois, der Richtung Moneada startete. 
Es waren 158 Männer und 2 Frauen - Melba 
Hernández und Haydée Santamaría.

Raúl Castro wurde beauftragt die Gruppe an­
zuführen, die den Justizpalast erobern sollte, 
der wegen seiner Höhe und seiner Nähe zur 
Kaserne von strategischer Bedeutung war. 
Der zweite Kommandochef, Abel Santamaría, 
bekam die Aufgabe, das zivile Krankenhaus 
zu besetzen, das dem rückseitigen Tor der Ka­
serne gegenüber lag. Der zentrale Angriff auf 
die Kaserne war fast ein Selbstmordkomman­
do, denn der Militärposten sollte durch einen 
Überraschungseffekt im Sturm genommen 
werden. Alle wollten an dieser Aktion teilneh­
men, so daß Fidel schließlich eine Auswahl 
treffen mußte. Er selbst sollte dann diese 
Gruppe anführen.

Man hatte nur wenige Waffen und hoffte des­
halb darauf, die im Arsenal der Kaserne la-

gernden zu erbeuten. Alles wurde sehr sorg­
fältig geplant, aber eine unvorhergesehene Mi­
litärstreife machte die ganze Planung zunich­
te. Zwei M ilitä rs  m it M asch inenp is to len  
blockierten die Einfahrt, die der erste Wagen 
der Revolutionäre bereits passiert hatte. Fidel, 
der im zweiten Wagen saß, entschied, die bei­
den zu entwaffnen. Er steuerte auf sie zu, ge­
riet dabei aber gegen die Bordsteinkante. So­
gleich fielen die ersten Schüsse. So begann 
das ungleiche Gefecht gegen eine Garnison 
aus 1000 Soldaten innerhalb und außerhalb 
der Kaserne.

Wegen des so ungünstigen Kräfteverhältnis­
ses und bei praktisch aufgebrauchtem Muni­
tionsvorrat sah Fidel nach fast zwei Stunden 
und 45 Minuten Gefecht keine Möglichkeit 
mehr zu siegen und befahl deshalb den Rück­
zug in Richtung Granja Siboney. Von dort aus 
sollten sich alle in die Sierra Maestra abset­
zen, um den Kampf weiterzuführen. Einem 
Drittel der Kämpfer gelang es, wieder zusam­
menzukommen. Mit den wenigen übriggeblie­
benen Waffen besetzte man den ob^en  Teil i  
des Berges La Gran Piedra, an dessön Fuß 
die Armee in Stellung ging.

Fidel schildert in seiner Verteidigungsrede, 
die unter dem Titel "Die Geschichte wird mich 
freisprechen" bekannt wurde, persönlich die 
Aktion: "Weder konnten wir hinuntergehen, 
noch konnten sie sich entschließen hochzu­
kommen. Es waren also nicht Waffen, sondern 
Hunger und Durst, die den letzten Widerstand 
brachen."

Die Armee stürzte sich indes wutentbrannt 
auf die wehrlose Zivilbevölkerung von Santia­
go. Die Weisung aus Havanna lautete, daß 
man für jeden toten Soldaten 10 Gefangene 
töten sollte. Das Gemetzel ließ nicht auf sich 
warten: "Die Verletzten wurden aus den Pri­
vatkrankenhäusern, teilweiso sogar direkt von 
den Operationstischen weggeholt, um sie so­
fort danach zu töten", klagte Fidel an.

Um Verrat zu bewirken, wurde die Folter ein­
gesetzt - jedoch ohne Erfolg. Es wurden den 
Gefangenen Hoden zerdrückt und Augen aus­
gerissen, aber keiner gab nach. "Sogar noch 
nachdem man ihnen ihre männlichen Organe 
genommen hatte, verhielten sie sich tausend­
fach männlicher als alle ihre Folterer zusam­
men", so Fidel während des Prozesses, den 
man ihm später machte. Er schildert weiter, 
wie sie, als sie nicht gegen den Mut der Män­
ner ankamen, versuchten den Mut der Frauen 
zu brechen. So kamen sie mit einem blutigem 
Auge in der Hand in die Zelle, in der man Mel­
ba und Haydée gefangen hielt, und sagte zu 
Haydée: "Dieses Auge ist von deinem Bruder. 
Falls du nicht sagst, was er uns nicht sagen 
wollte, werden wir ihm das andere auch aus­
reißen", worauf sie antwortete: "Wenn ihr ihm 
ein Auge ausgerissen habt und er euch nichts 
gesagt hat, so werde ich euch erst recht nichts 
sagen."

Die Mehrzahl der Überlebenden wurden zwi­
schen dem 21. September und 5. Oktober ver­
urteilt und ins Gefängnis gebracht. Etwas spä­
ter, am 16. O ktober, fand der w ichtigste  
Prozeß in der Geschichte Kubas statt. Der An­
geklagte Fidel Castro übernahm die eigene 
Verteidigung, die ein Beispiel für den Aufstand 
und die Anklage war und zum Kam pfpro­
gramm der Revolution wurde.

José Martis Ideale wurden durch den Angriff 
auf die Moncada wiederbelebt, der den Anfang 
einer neuen Etappe des Kampfes bedeutete 
und das Fanal darstellte für die 6 Jahre später 
erfolgreiche Revolution.


